
12 Seenot Der Kontakt verschiedener 
Rettungskräft e auf dem Rhein ist mangel-
haft , wie der jüngste Unfall zeigt.

18 Text Autor Andri Beyeler startete in 
jungen Jahren richtig durch. Dann kam die 
Baisse. Wie kommt man danach wieder hoch?

3 Bosch Ein Käufer scheint gefunden. 
Für die 700 Angestellten in Beringen 
 bedeutet dieser keine guten Nachrichten.
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Überwacht
Die Post zeichnet ohne Einverständnis die Gespräche 
ihrer Mitarbeitenden auf. Bis sich einer von ihnen 
wehrt. Das wird ihm zum Verhängnis. Seite 10
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Im Chefbüro der UBS war die Stimmung 
so, als ob eine Batterie 1.-August-Raketen 
losgegangen wäre, Panik, Geläuf, rette sich, 
wer kann. Mittendrin: der Kaderangestellte 
Martin Vogel, heutiger Direktor der Schaff-
hauser Kantonalbank.

Dies ereignete sich im Jahr 2008. Die 
Steuerbehörden der USA knöpften sich 
die UBS vor, weil die Grossbank ihren 
Kunden systematisch half, Geld vor dem 
amerikanischen Staat zu verstecken. – 
Die Banken hatten die Welt zwei Jahre 
zuvor in eine der grössten Finanzkrisen 
der Geschichte gestürzt und Milliarden-
löcher in die Staatskassen gerissen. Andere 
Nationen zogen nach; auch Deutschland, 
Frankreich und Italien baten die UBS für 
ihre Schwarzgeld-Politik zur Kasse. Die 
Bank wird, Jahre später, Milliarden an 
Strafzahlungen leisten.

Kurz nach dem Knallen im UBS- 
Büro verliess Martin Vogel die Grossbank 
und wurde, per 1. Januar 2009, Direktor 
der Schaffhauser Staatsbank. Sofort habe 
er eine «Weissgeldstrategie» eingeleitet, 
sagt Vogel heute, noch bevor ausländische 
Behörden Druck ausgeübt hätten (siehe 
dazu unser Artikel auf Seite 8).

Freiwillig? Selbst Peach Weber bringt 
bessere Pointen. Nein, so etwas nennt man 
Geschichtsklitterung (damit kennt man 
sich bei der KB ja aus). Man wusste ganz 
genau, was den Banken drohte, auch den 
kleineren, und bemühte sich um Schadens-
begrenzung. Damit war sie nur mässig er-
folgreich.

Letzte Woche wurde bekannt, dass die 
KB 3,9 Millionen Euro in einem Vergleich 
mit den deutschen Justizbehörden bezahlt 
hat. Der Vorwurf lautete auf Beihilfe zur 
Steuerhinterziehung. Es ging um den Zeit-
raum von 2004 bis 2015, also bis zu sechs 
Jahre nach Vogels Ankunft in Schaffhau-
sen.

Ein wohl beträchtlicher Teil deutscher 
Gelder bei der Kantonalbank wurde nie 
versteuert; möglich war dies dank speziel-
ler Angebote, die, wie es heisst, «Diskreti-
on» versprachen. Aus ähnlichen Gründen 
hatte die Bank bereits vier Jahre zuvor 1,6 
Millionen Dollar an die USA abliefern 
müssen.

Wir sehen: Natürlich war die «Weiss-
geldstrategie» rein freiwilliger Natur. Und 
von Fehlern will man bei der Bank ohne-
hin nichts wissen.

«Nach Schweizer Recht haben wir nie 
etwas falsch gemacht», bilanziert Martin 
Vogel. «Allerdings wäre es auch falsch zu 
sagen, wir wussten von gar nichts. Wir 
hatten aber zu keinem Zeitpunkt eine 
Schwarzgeldstrategie.»

Übersetzen wir diese Aussage ins Un-
geschminkte: Wir als Staatsbank, die wir 
im Notfall mit Steuergeldern gerettet wer-
den, wissen, dass wir bei Steuerhinterzie-
hung mithelfen, und es ist uns völlig egal, 
wir schauen weg – Geschäft ist schliesslich 
Geschäft.

Wenn die Bankenwelt das nächste 
Mal kollabiert, sollte man vielleicht auch 
einfach wegschauen.

Jedenfalls, die Schaffhauser Kanto-
nalbank ist noch nicht im Reinen. Es ist 
gut möglich, dass auch die Steuerbehörden 
Italiens und Frankreichs ihre Ansprüche 
anmelden. Erst dieses Jahr wurde die UBS 
von einem französischen Gericht zu einer 
Rekordstrafe von 4,1 Milliarden Euro ver-
urteilt.

Kurzgesagt

Die AL macht sich lächerlich.  
Und mit der Rechtfertigung  
wirds noch schlimmer.

Am Wochenende präsentierte die Alternative 
Liste auf den sozialen Medien ein Making-of 
ihres Fotoshootings für die Nationalratswah-
len. Auf dem Bild: Anna Naeff und Thomas 
Leuzinger, sie mit Zopf im braunen Bauern-
kleid, er mit Schiebermütze in blauer Arbeiter-
hose, in den Händen tragen sie Hammer und 
Sichel. Sowjetpropaganda-Ästhetik.

Die Schaffhauser Nachrichten schlachteten 
die Fotos auf der Titelseite ihrer Grossaufla-
ge genüsslich aus: Abermillionen Menschen 
seien Stalins Schreckensherrschaft zum Opfer 
gefallen – und nun werbe die AL mit dessen 
totalitären Symbolen. Die SN fragten bei der 
Alternativen Liste nach, was sie sich dabei ge-
dacht habe. Und AL antwortete sinngemäss: 

Wir spielen seit jeher ironisch-kritisch mit 
bestehenden Symbolen. / Wir erachten das als 
unproblematisch. / Das Regime war problema-
tisch, die Ideologie ist es nicht. / Das Spiel mit 
faschistischen Symbolen hingegen ist nicht  
in Ordnung, weil diese explizit für Ausgren-
zung und Hass gegen Minderheiten steht. / 
Natürlich sind wir keine Kommunisten – 
«dafür  fehlt uns nur schon der theoretische 
Hintergrund» 

Bitte was? Liebe AL, sagt ihr tatsächlich: 
Was wir darstellen, meinen wir nicht ernst. 
Können wir ja gar nicht, weil wir gar nicht 
wissen, was wir darstellen? Das ist eine Bank-
rotterklärung. Oder ein Spielchen, für das ihr 
längst zu alt seid.  Marlon Rusch

Kevin Brühlmann über 
die Schwarzgeld-Men-
talität der Schaffhauser 
Kantonalbank
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Philippe Wenger

Im vergangenen Jahr kündigte das deutsche 
Industrieunternehmen Bosch an, seine Sparte 
mit Verpackungsmaschinen zu verkaufen. Dies 
betrifft auch rund 700 Angestellte am Stand-
ort Beringen, die seither im Ungewissen le-
ben, wie es mit ihrer Arbeitsstelle weitergehen 
wird. Werden Stellen abgebaut? Wird gar der 
Standort geschlossen? Den Kolleginnen und 
Kollegen in Deutschland bietet Bosch mehr 
Sicherheit.

Rückblickend kam die Ankündigung des 
Verkaufs wenig überraschend, wurde die Ver-
packungssparte doch 2017 unter dem Namen 
Bosch Packaging Technology in einer eigenstän-
digen GmbH vom Mutterkonzern abgekop-
pelt. Offen war bisher, wer Bosch Packaging 
kaufen möchte. Nun zeichnet sich eine Ant-
wort auf diese Frage ab – zumindest beruft sich 
die US-amerikanische Wirtschaftszeitung Wall 
Street Journal auf «mehrere, der Sache nahe-
stehende Personen», nach denen der Finanz-

investor CVC Capital Partners für umgerech-
net knapp 950 Millionen Franken ins Verpa-
ckungsgeschäft einsteigen möchte.

Es wäre nicht der erste Versuch des In-
vestors, diesen Einstieg zu schaffen: 2007 
unterlag CVC gegen den Investor Rank Group 
beim Kauf der SIG – der Verkaufspreis  betrug 
2,4 Milliarden US-Dollar (damals etwas unter 
3 Milliarden Franken).

Das Spiel der Grossen

CVC hat seinen Sitz in Luxemburg und ist ein 
Gigant im Geschäft der privaten Anleger – im 
Finanzmarkt-Sprech «Private Equity». Bekannte 
Investments der Luxemburger umfassten etwa 
von 2006 bis 2017 SLEC Holdings, welche die 
Vermarktungsrechte der Formel-1-Automobil-
rennen besitzt oder von 2009 bis 2012 das Ost-
europageschäft der grössten Brauerei der Welt, 
Anheuser-Busch InBev. CVC taufte die Firma 
StarBev, bevor sie weiterverkauft wurde.

In der Schweiz hält CVC im Moment die 
Uhrenmarke Breitling und den Kunstharzher-
steller Aliancys, der seinen Hauptsitz in Schaff-
hausen hat. Gemäss eigenen Angaben verwal-
tet CVC Unternehmensanteile von insgesamt 
über 75 Milliarden US-Dollar (73 Milliarden 
Franken). Man investiere «in qualitativ hoch-
wertige Unternehmen» und möchte «lang-
fristig nachhaltigen Wert» schaffen, wie es auf 
Anfrage heisst.

Sowohl CVC als auch Bosch wollten die 
Spekulation nicht kommentieren. Bosch ant-
wortete, man sei daran, Bosch Packaging bis Ende 
Jahr «komplett autark vom Bosch-Konzern» zu 
machen, und baue eine eigene HR- und IT-Ab-
teilung dazu auf. Und «jeder der aktuell ver-
bliebenen Investoren im Verkaufsprozess muss 
ein industrielles Konzept ausarbeiten».

Das Geschäftsmodell von Finanzinvesto-
ren wie CVC lässt sich mit jenem eines Ge-
brauchtwagenhändlers vergleichen. Man kauft 
mehr oder minder funktionstüchtige Vehikel 
und arbeitet danach nach drei möglichen 

  Peter Pfister

FOKUS11. Juli 2019 — 

Bosch-Leute ohne Sicherheit

VERKAUF Der neue Chef der Beringer Bosch- Angestellten sitzt womöglich in 
Luxemburg. Was das für deren Zukunft heisst, ist offen.
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Modi (oder einer Kombination davon): das 
Vehikel unverändert wieder zum Verkauf an-
bieten. Eigene Teile (bestehend etwa aus Wis-
sen und Können) beifügen, um das Vehikel zu 
verändern und es dann zu verkaufen. Oder es 
zu «filetieren», sprich: es in seine Einzelteile 
zerlegen und diese mit anderen Vehikeln kom-
binieren oder gesondert verkaufen.

Welches der Vorgehen der Käufer von 
Bosch Packaging wählt, wird sich zeigen.

Klumpenrisiko Automobil

Der Mutterkonzern Bosch stecke mitten im 
«grössten Transformationsprozess der Unter-
nehmensgeschichte», liess sich Gesamtkon-
zern-Chef Volkmar Denner in deutschen Me-
dien zitieren. Der wichtigste Markt des Unter-
nehmens war und ist die Automobilindustrie 
und auf diesem gibt es weniger und weniger 
Aufträge für einen klassischen Zulieferer.

Die Verpackungssparte um Bosch Packa-
ging war ein Versuch, ein wenig Abstand zum 
Klumpenrisiko Automobil zu gewinnen. Doch 
das Volumen blieb anscheinend zu klein, um 
eine echte Alternative für den Riesenkonzern 
zu bieten. Wirtschaftsmedien und interne Be-
obachter des Unternehmens mutmassen, Bosch 
wolle sich von seinen Zweigen 
wie der Verpackungssparte 
trennen, um seine Energie voll 
auf eben diesen «Transforma-
tionsprozess» zu fokussieren.

Insgesamt unterhält 
Bosch Packaging in 15 Ländern  
30 Standorte, nicht ganz die 
Hälfte davon in Deutschland. 
Für seine Kunden erarbeitet 
man Verpackungslösungen für 
Pharmaprodukte und Nahrungsmittel und 
bietet die dazugehörigen Serviceleistungen. 
Konkret umfasst das die Herstellung und 
Montage der eigentlichen Verpackungsma-
schinen bis zu Schulungen für den Kunden. 
Der Pharmabereich gilt dabei als lukrativer als 
jener für Nahrungsmittel.

Beringen ist der einzige Standort in der 
Schweiz. Hier arbeiten etwa 700 der insgesamt 
6300 Angestellten.

Deutsche «zu 90 % zufrieden»

Und diese 700 haben keine Ahnung, was der 
neue Eigentümer mit ihrem Standort und 
 somit mit ihrem Job anstellen wird.

Als die Verkaufsabsichten publik wurden, 
bemühte man sich zwar, als Personal eine ge-
meinsame Position gegenüber der Geschäfts-
leitung zu formulieren. In einem Schreiben 

forderte man eine dreijährige Standortgaran-
tie. «Die Antwort war dann aber ernüchternd», 
sagt Michael Keller, der das Amt des Personal-
vertreters des Standortes Beringen interimis-
tisch besetzt. Von der Geschäftsleitung gab es 
einzig warme Worte und die Zusicherung dass 
«die Bosch-Werte weitergelebt» würden.

«Es ist schade, haben wir nicht die gleichen 
rechtlichen Bedingungen wie die Kollegen in 
Deutschland», sagt Keller. In der Schweiz gibt 
es ausser einem schwammigen 
Mitspracherecht nicht die glei-
chen Mitbestimmungsrechte 
für Angestellte wie beim nörd-
lichen Nachbarn.

Die Kolleginnen und Kol-
legen in Deutschland haben 
sich eine sechsjährige Stand-
ortgarantie erstritten, die in 
sogenannten Überleitungsver-
einbarungen vertraglich fest-
gehalten wurden. Der Käufer 
kauft das Unternehmen also mit der Verpflich-
tung, dass der jeweilige Standort ab dem Zeit-
punkt des Eigentümerübergangs für mindes-
tens sechs weitere Jahre bestehen bleibt. Dies 
sagt Uwe Bauer von der Gewerkschaft IG Me-
tall, der an den Verhandlungen in Deutschland 
beteiligt war.

IG Metall handelte wei-
ter aus, dass die Tarifverträge 
während dieser Zeit ebenfalls 
nicht angetastet werden dür-
fen. Tarifverträge sind inhalt-
lich in etwa mit den Schweizer 
Gesamtarbeitsverträgen ver-
gleichbar. Dazu kommen indi-
viduelle Zusicherungen je nach 
 Standort. Die Standortgarantie 
bedeutet allerdings nicht, dass 

damit Entlassungen ausgeschlossen sind.
Bauer zeigt sich mit dem Erreichten sehr 

zufrieden: «Die Verhandlungen waren sehr 
hart, aber wir  haben uns zu 80 bis 90 Pro-
zent mit unseren Forderungen durchsetzen 
können.»

Zersplitterte Schweizer

Während an den deutschen Nieder las-
sungen sofort nach der Verkaufsankündigung 
Betriebs versam mlungen durchgeführt und 
 innert kürzester Zeit Forderungskataloge an 
die Geschäftsleitung geschickt wurden, be-
gleitet von einer offenbar glaubwürdigen 
Drohkulisse, konnten die Personalvertreter in 
Beringen nicht auf einen vergleichbaren Rück-
halt zählen. «Es ist tragisch: Die meisten Leute 
haben brutal Angst um ihren Job», sagt Perso-
nalvertreter Keller.

Zusätzlich ist die Beringer Belegschaft in 
zwei verschiedenen Verbänden organisiert. 
Während «die Montage» bei der Gewerkschaft 
Unia organisiert ist, ist «das Büro» bei Ange-
stellte Schweiz. Diese Organisationen unter-
scheiden sich grundlegend in ihrer Kultur und 
ihrer Art, die Interessen ihrer Mitglieder wahr-
zunehmen. Diese Unterteilung sei «idiotisch», 
wie mehrere angefragte Mitarbeiter sagen, und 
schwäche die Position der Angestellten gegen-

über der Geschäftsleitung 
massiv. 

In Deutschland ist es hin-
gegen höchst ungewöhnlich, 
dass in einem Betrieb meh-
rere Angestelltenverbände 
wirken.

Zusätzlich ist der Organi-
sierungsgrad in der Schweiz 
massiv tiefer als in Deutsch-
land. Das heisst: Anteilsmässig 
sind in Beringen weniger Mit-

arbeitende Mitglied bei der Unia oder Ange-
stellte Schweiz als in Deutschland bei IG  Metall. 
Die genauen Zahlen kommunizieren die Ver-
bände nur hinter vorgehaltener Hand, aber 
die Faktoren unterscheiden sich etwa im Ver-
hältnis 1:4. Uwe Bauer sagt: «Wir sind an den 
deutschen Standorten unterschiedlich gut or-
ganisiert und je besser der Organisierungsgrad, 
desto besser ist das erzielte Ergebnis.» Oder 
kurz: «Starke Gewerkschaften helfen.»

Es fällt auf, dass die Verkaufsankündigung 
völlig unterschiedlich aufgenommen wurde. 
In Deutschland scheint man darüber eher ent-
täuscht zu sein. «Man hat sich Bosch bewusst 
als Arbeitgeber ausgesucht», sagt  Bauer. Da 
schmerze es, wenn man verkauft wird, weil 
man nicht zur Kernkompetenz gehört.

In der Schweiz reagiert die Mehrheit der 
Angefragten eher mit einem Schulterzucken. 
Die meisten kennen das Gefühl vom wechseln-
den Arbeitgeber gut und machen sich keine 
grossen Sorgen oder betrachten den Verkauf 
gar als Chance: «Mit unserer überschaubaren 
Grösse sind wir bei Bosch in ein Riesenunter-
nehmen geraten. Das hat es schwierig gemacht, 
die Dienstleistung gegenüber dem Kunden 
zu kommunizieren», sagt ein aktueller Mit-
arbeiter. Mehrere Mitarbeiter sagen, sie hätten 
dank ihrer guten Ausbildung auch bei einem 
Ende dieses Jobs noch gute Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt.

Dies dürfte ein Teil von ihnen auch benö-
tigen: In den vergangenen Jahren seien schon 
viele Stellen abgebaut worden – vor allem in 
der Montage. Damit sollte das Unternehmen 
für den Verkauf fit gemacht werden. Ein ehema-
liger Angestellter antwortet auf die Frage, was 
nun am wahrscheinlichsten mit Bosch Packa-
ging geschehen werde, klar: «Filetieren.»

«Je besser der 
Organisierungsgrad, 
desto besser das 
erzielte Ergebnis.»
Uwe Bauer

«Die meisten Leute 
haben brutal Angst 
um ihren Job.»
Michael Keller
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Interview: Marlon Rusch

Mario Läubli ist als Kantonsbaumeister verantwort-
lich für den Neubau des Schaffhauser Polizei- und 
Sicherheitszentrums. Er kreuzt die Klinge mit Ste-
fan Kurath. Der Architekturprofessor leitet das In-
stitut Urban Landscape an der Zürcher Hochschu-
le für Angewandte Wissenschaften (ZHAW). Er ist 
Mitinitiant des Labels «Schaffhauser Haus», welches 
das Zusammenspiel von regionaler Wertschöpfung 
und Baukultur in Schaffhausen aufzeigen soll. 

AZ Mario Läubli, nachdem bekannt wurde, 
dass Sie das neue Polizei- und Sicherheitszen-
trum ohne herkömmlichen Architekturwett-
bewerb bauen wollen, prasselte Kritik auf Sie 
ein von verschiedenen Fachverbänden. Hat 
Sie die Kritik überrascht?
Mario Läubli Mich hat vor allem überrascht, 
dass die erste Welle der Kritik anrollte, bevor 
die Details der Ausschreibung überhaupt be-

kannt waren. Wir hatten ja eine Verzögerung 
wegen dieser Stimmrechtsbeschwerde. Dann 
gab es mehrere Artikel in der AZ und Sie, Herr 
Kurath, haben auf einer Schifffahrt der Indus-
trievereinigung das Vorgehen hart kritisiert. 
Dann kamen die Fachverbände. Offenbar hat 
man sich bereits anhand des Titels aufgeregt: 
«Planerwahlverfahren».

Stefan Kurath, warum haben Sie auf die-
sem Schiff Kritik geäussert? Gab es bereits 
genügend Anzeichen, um das Verfahren zu 
kritisieren?
Stefan Kurath Ich habe nicht explizit das Poli-
zei- und Sicherheitszentrum kritisiert. Mein An-
liegen war, zu sagen, dass es sich in ländlichen 
Räumen wie beispielsweise Schaffhausen die 
politischen Verantwortlichen nicht leisten kön-
nen, auf architektonische Qualität, auf Innovati-
on und eine gute Wertschöpfung zu verzichten. 
Das Polizei- und Sicherheitszentrum habe ich 
als Beispiel genannt, weil zu diesem Zeitpunkt 

bekannt war, dass es keinen Wettbewerb geben 
soll.

Herr Läubli, Sie sagen, die Kritik sei verfrüht 
gekommen. Aber jetzt, wo die Ausschreibung 
publik ist, hat die Kritik der Fachverbände 
nicht aufgehört – sie ist sogar noch schärfer 
geworden.
Läubli Und sie bleibt ungerechtfertigt. Ein 
Stück weit haben die Fachverbände, allen voran 
der Bund Schweizer Architekten (BSA), wohl 
auch nicht mehr zurückrudern können. Fakt 
ist: Wir haben kein Verfahren nach SIA-Norm 
142, das ist so. Das haben wir auch bewusst so 
gewählt.

SIA 142 ist der klassische Architekturwett-
bewerb, der normalerweise für Bauten dieser 
Dimension gewählt wird. Gibt es Gründe, ein 
solches Projekt nicht nach dieser Norm zu 
verwirklichen?
Kurath Es fängt schon früher an: In Schaff-
hausen sind die Begriffe durcheinandergeraten. 
Im Vorfeld war von einer Testplanung die Rede, 
dann wurde von einer Machbarkeitsstudie ge-
sprochen, die zur Vorbereitung notwendig war. 
Dann sprach man von einem Planerwahlver-
fahren, um das Planungsteam zu finden. Jetzt 
ist das Verfahren als «Projektwettbewerb für 
integrale Generalplanerteams» ausgeschrieben 
worden – all diese Begriffe haben eine bestimm-

Architekturprofessor Stefan Kurath (links) und Kantonsbaumeister Mario Läubli vor der Brache, wo dereinst das neue Polizei- und Sicherheits-
zentrum gebaut werden soll.  Fotos: Peter Pfister

SICHERHEITSZENTRUM Der Kanton verbaut  
fast 100 Millionen Franken ohne Wettbewerb.  
Die Architektenwelt tobt. Der Kantonsbaumeister  
wehrt sich. Ein Streitgespräch.

Verfahrenes Verfahren
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te Bedeutung. Hier wurden sie nicht korrekt 
verwendet. 

Ist das schlimm? Schliesslich wollen wir ja ein-
fach ein möglichst gutes Gebäude.
Kurath Wenn man Beriffe falsch verwendet, 
suggeriert man etwas, das nicht ist. Zum Bei-
spiel unterscheidet sich der ausgeschriebene 
Wettbewerb kaum von einem Planerwahlverfa-
ren. Ausserdem muss man sich fragen: Warum 
wählt man nicht ein etabliertes Standardver-
fahren? Warum geht man den Weg einer Mach-
barkeitsstudie mit einem Vorprojekt und sucht 
dann einfach noch jemanden, der das umsetzt? 
Wieso nicht den Weg über den Wettbewerb, wo 
man zuerst die bestmögliche Lösung sucht? Es 
gibt sicher Gründe, warum dieser Weg gewählt 
wurde …
Läubli … das ist so, ja …
Kurath … aber es ist kein Weg, mit dem man 
gute Qualität erhält.
Läubli Nochmal zurück zu den SIA-Normen: 
Ich finde die nicht schlecht – im Gegenteil. Wir 
nutzen diese Normen und Ordnungen ja selber 
regelmässig. SIA 118 etwa, oder eben 142, den Ar-
chitekturwettbewerb, den es seit über 100 Jahren 
gibt. Diesmal hat es aber einfach nicht gepasst. 
Unser heutiges Programm weicht vor allem in 
zwei Positionen vom 142er ab: Wir verlangen 
eine Honorarofferte, die wir bewerten. Das ist si-
cher nicht konform mit SIA 142. Und zweitens: 
Wir wollen nicht nochmal auf der grünen Wiese 
anfangen mit einem Ideenwettbewerb und unse-
re Vorleistungen, die während sieben Jahren er-
bracht wurden, nicht einfach wegwerfen. Sie ha-
ben die Steuerzahler 750'000 Franken gekostet, 
und 30 Leute haben mit einem schönen Pensum 
zwei bis drei Jahre daran gearbeitet.

Ist das nicht normal, dass man Vorleistung 
bringt, bevor man einen Wettbewerb aus-
schreibt?
Läubli Das Vorgehen hat auch eine politi-
sche Komponente: Die hohe Zustimmung der 
Stimmbevölkerung 2018, die hätten wir nicht 
bekommen, wenn wir nicht hätten zeigen kön-
nen, wie das Gebäude ungefähr aussehen wird, 
was das Ding kann und wie viel es kostet. 93 
Millionen, das ist für Schaffhausen ein Jahr-
hundertlupf. Die Stimmbevölkerung brauchte 
etwas, woran sie sich halten kann.

Herr Kurath, blenden Sie politische Realitäten 
aus, wenn Sie ein solches Verfahren kritisie-
ren?
Kurath Die politischen Realitäten sind mir 
durchaus bewusst. Die SIA-Verfahren wurden 
in letzter Zeit immer häufiger aus politischen 
Gründen beschossen. Man will keinerlei Risiko 
eingehen, will den Wählern möglichst viele Si-
cherheiten vermitteln, zu einem Zeitpunkt, wo 
man vieles noch gar nicht weiss, wo es diese Si-
cherheiten noch gar nicht geben kann.

Eine Zwickmühle?
Kurath Die Frage ist: Wann muss man und was 
muss man verkaufen? Es ist eine Illusion, dass 
man Häuser bauen kann ohne Risiken, insbe-
sondere in dieser Grössenordnung. Man kann 
Risiken mit guter Vorarbeit definieren und mi-
nimieren. Normalerweise führt man den Wett-
bewerb vor der Abstimmung durch und präsen-
tiert dann die beste Lösung mit entsprechenden 
Kosten. Aber beim jetzigen Vorgehen gibt es ein-
fach eine Lösung zu einem fixen Preis. Andere 
Lösungen werden ausgeblendet. Vielleicht wäre 
ja eine andere Lösung gar billiger gewesen? Und 
was passiert, wenn das Resultat schliesslich nicht 
mit den Versprechungen übereinstimmt?

Ist das ein Problem, Herr Läubli?
Läubli Die 93,5 Millionen sind für uns sakro-
sankt. Wir wissen, dass wir für diesen Preis ein 
solches Gebäude bauen können. Aber natürlich 
sind auch bei der vorliegenden Machbarkeits-
studie Änderungen möglich. Wenn die Planer, 
die zum Zug kommen, kompetent sind, lassen 
wir uns von ihnen gerne aufzeigen, wie man es 
besser machen kann.

Wenn Geld keine Rolle spielen würde – hätten 
Sie dann einen Wettbewerb ausgeschrieben?
Läubli Diese Frage ist nicht zulässig. Das Bud-
get ist eine der heiligen Grundpfeiler: Kosten, 
Termine, Qualität. Wenn ich Abstriche machen 
müsste, würde ich zuerst den Termin fahren las-
sen. Bleiben noch Qualität und Kosten – und 
das ist eigentlich ein und dasselbe. 
Kurath Die Frage müsste lauten: Ist es sinnvoll, 
dass eine mögliche Differenz von maximal 0,4 
Prozent beim Architektenhonorar zwischen 
den Anbietern in der Ausschreibung zu 40 Pro-
zent gewertet wird? Verbaut man sich nicht eine 
Chance auf Innovationen, wenn man wegen 
weniger als einem Prozent auf gute Architektur 
verzichtet?
Läubli Wenn die Aufgabe gewesen wäre, auf 
dem Herrenacker ein neues Museum zu bauen, 
dann wäre glasklar, dass wir einen Ideenwett-
bewerb lanciert hätten. Da wäre das Bedürfnis 
nach der Lösungsformulierung sehr gross. Aber 
das PSZ ist eine ganz andere Aufgabe: ich bin 
der festen Überzeugung, dass das Verfahren 

passt, das wir gewählt haben. Vom Groben zum 
Feinen.
Herr Kurath, hat es sich Herr Läubli etwas zu 
einfach gemacht?
Kurath Nun gut, er steht auf einer anderen Sei-
te. Ich setze mich hier für Qualität und Archi-
tektur ein.

Hätten Sie als Kantonsbaumeister also gar 
nicht so anders gehandelt?
Kurath Das hätte ich ganz sicher. Die Frage ist, 
ob ich jemals in eine solche Position gekommen 
wäre (lacht).

Wie wären Sie die Aufgabe angegangen?
Kurath Man hätte sich noch andere Gedanken 
machen müssen. Ein Beispiel: Ihr habt hier in 
Schaffhausen ja ganz viel Hartholz. Im Kanton 
St. Gallen gab es gerade einen Wettbewerb für 
ein Verwaltungsgebäude, da haben sie das Holz 
schon vor der Ausschreibung geschnitten, also 
war die Aufgabestellung: «Bauen mit Holz» – das 
ist eine bedeutende Festlegung. Das ist der Be-
reich, über den ich auf dem Schiff gesprochen 
habe. Bei einer solch grossen Aufgabe hat die 
öffentliche Hand eine Verantwortung gegen-
über der Gesellschaft. Wenn man als öffentliche 
Hand sagt: Das Gebäude wird ja im Industrie-
gebiet gebaut und es ist nicht so ein Prestige-
bau – also spielt es nicht so eine Rolle, dann ist 
das ein schlechtes Vorbild. Ausserdem stimmt 
es vielleicht gar nicht: In einigen Jahrzehnten 
wird hier vielleicht keine Industrie mehr stehen, 
gleich hier nebenan haben wir das Stadion, das 
Quartier kann in 10, 20 Jahren einen ganz ande-
ren Charakter bekommen.

Was sagen Sie dazu, Herr Läubli?
Läubli Wer sagt denn, dass wir mit minder-
wertigen Materialien arbeiten, billig, schnell? 
Wir sind noch weit weg von der Wahl der Ma-
terialien. Wir haben noch nicht einmal ein 
Haustechnikkonzept. Aber Nachhaltigkeit wird 
grossgeschrieben, wir sind der Energiehaushalt-
ordnung unterstellt, wir bauen mindestens Min-
ergie A oder Minergie P. Wir haben vor, einen 
Wärmeverbund zu installieren. Was energetische 
Themen anbelangt, sind wir durchaus gut unter-
wegs. Wir möchten möglichst CO2-freie Wärme-
erzeugung, Photovoltaik wird eine Rolle spielen. 
Ich finde es schwierig, wenn man relativ früh die 
Mutmassung äussert, hier hinten werde nur das 

«Qualität und Kosten – 
das ist eigentlich ein und 
dasselbe.»
Mario Läubli

«Was Sie machen, Herr 
Läubli, ist ein No-Go.»
Stefan Kurath
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Minimum gemacht. Der Kanton hat eine Vorrei-
terrolle und die nimmt er auch wahr.
Kurath Meine Kritik war: die erstbeste, nicht 
die beste Lösung. Das zweite Thema war regio-
nale Wertschöpfung: Wie kann man Innovation 
betreiben als Zusatz? Ausserdem habe ich auf 
dem Schiff von Klimaschutz geredet, nicht von 
Energie. Sie müssten Minergie Eco wählen, um 
tatsächlich nachhaltige Materialien zu nutzen. 
Das würde aber etwas kosten. Jetzt ist ein Plastik-
fenster nicht ausgeschlossen.
Läubli Ein Pappmaché-Gefängnis ist auch 
noch nicht ausgeschlossen. Wie gesagt: Wir sind 
weit weg von der Materialisierung. Aber wir set-
zen alles daran, dass alles, was es in der Region 
an Handwerk und Planung gibt, auch hier be-
schafft werden kann. Beim neuen Werkhof etwa, 
einem 10-Millionen-Projekt, kommt alles bis 
auf die Photovoltaik-Anlage und das neue Silo 
aus dem Kanton Schaffhausen. Das ist fast ein 
«Schaffhauser Haus». Ein grosser Teil unseres 
täglichen Hirnschmalzes geht dahin, dass die 
Leistungen aus der Region kommen.

Ein Kritikpunkt der Fachverbände war, dass 
das Büro, das die Machbarkeitsstudie ge-
macht hat, zugelassen wird für die Ausschrei-
bung. Wieso wurde es nicht ausgeschlossen, 
wie es üblich ist?
Läubli Unser Verfahren ist submissionsrecht-
lich wasserdicht.

Hat das Büro nicht einen klaren Vorteil?
Läubli Die «Vorbefassung» ist ein klassisches 
Thema. Alle Resultate der Vorarbeiten werden 
allen Teilnehmern zur Verfügung gestellt – und 
wenn das besagte Büro mitmacht, wird das offen 
kommuniziert. Wir hätten es auch ausschliessen 
können, aber es ist ein renommiertes Büro, es wäre 
schade gewesen, hier die Türe zuzumachen.

Kurath Was Sie machen, Herr Läubli, ist ein 
No-Go. In der Regel weiss jeder, der Machbar-
keitsstudien ausarbeitet, dass er danach weg 
ist vom Fenster. Natürlich bekommen alle Be-
werber dieselben Unterlagen, aber die vielen 
Gespräche, die vorab über Jahre stattgefunden 
haben, jeder Satz mit den Beteiligten verschafft 
dem besagten Büro einen Vorteil – es weiss haar-
genau, welche Ecke des Gebäudes heilig ist und 
welche nicht.

Sticht dieses Gebäude und sein Entstehungs-
prozess schweizweit eigentlich heraus? Oder 
warum haben die Verbände dermassen harte 
Kritik geübt?
Kurath Von der Bedeutung her – öffentliche 
Hand, so grosses Investitionsvolumen, totales Ig-
norieren der bewährten Verfahren – ist es eines 
von ein paar wenigen Fällen. Man sieht sowas 
leider immer häufiger.

Wehret den Anfängen?
Kurath Ja, wir Architekten versuchen, diesen 
Tendenzen entschieden zu begegnen. Aber wir 
sind auch nicht völlig stur. Im SIA werden diese 
offen diskutiert. Sie, Herr Läubli, sind ja auch 
beim SIA …
Läubli … nicht mehr.

Wollen Sie nichts mehr zu tun haben mit den 
Puristen des SIA, Herr Läubli?
Läubli Mit dem SIA Schaffhausen haben wir 
einen intensiven, fachlich guten Austausch. Das 
sind Leute, mit denen ich auch zusammenarbei-
te in verschiedenen Konstellationen. Aber der 
Fakt, dass der SIA Schweiz in diesem gehässigen 
Ton Kritik geäussert hat, das hat mir den Nuggi 
rausgehauen. Ich hätte mir da ein wenig mehr 
Verstand und Anstand gegenüber den Verbands-
mitgliedern gewünscht. Ich habe einen ETH-Ti-

tel in Architektur, habe in meinem Leben über 
eine halbe Milliarde Franken skandalfrei umge-
baut. Ich hatte nie Kostenüberschreitungen, ich 
habe nie markante Fehlleistungen verursacht 
hinsichtlich Terminen und Qualitäten. Für eine 
Privatfirma, für die ich zehn Jahre gearbeitet 
habe, habe ich diverse kreative Ausschreibungen 
gemacht, die Gebäude haben Architekturpreise 
gewonnen. Aber ich finde, dass eine kompeten-
te Bauherrschaft ein Planerteam nach eigener 
Wahl evaluieren muss. Wer zahlt, der befiehlt. 
Und wenn ein gutes Team an Bord ist, ist der 
Kanton Schaffhausen auch ein guter Partner. 
Der Groove zwischen dem Auftraggeber und 
dem Arbeitnehmer muss stimmen. Nun hoffe 
ich, dass wir gute Beiträge bekommen, kompe-
tente Planerteams.

Obwohl die Verbände zum Boykott aufgeru-
fen haben.
Läubli Ja, das war unschön. Nichtsdestotrotz 
bin ich guten Mutes.
Kurath «Wer zahlt, befiehlt» ist genau die Men-
talität eines Privaten, die bei der öffentlichen 
Hand eigentlich fehl am Platz ist. Hier zahlen 
nicht Herr Läubli oder die Politiker, sondern die 
Steuerzahler und damit die Gesellschaft. Und 
ich wiederhole es gerne nochmals: Die öffent-
liche Hand hat eine Verantwortung gegenüber 
der Gesellschaft.

Das Interview fand vor dem Eingabe-
termin der Ausschreibung statt. Nun ist 
die Deadline verstrichen. Gemäss Kan-
tonsbaumeister Mario Läubli haben sich 
genügend Büros beworben, um acht bis 
zehn für eine zweite Runde zu 
nominieren. 

Professor Stefan Kurath (links) und Kantonsbaumeister Mario Läubli. 
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Musik mit unzerstörbar glatter Laune dringt 
durch den Telefonhörer, dazwischen wird man 
von der einen Stelle der Schaffhauser Kanto-
nalbank zur nächsten verwiesen; der Herr 
Direktor, heisst es schliesslich, sei in einer 
Besprechung.

Doch Martin Vogel, der Bankdirektor 
höchstpersönlich, ruft schon nach wenigen 
Minuten zurück. Beihilfe zur Steuerhinterzie-
hung ist Chefsache. «Sie haben mir drei Fragen 
gestellt», sagt Vogel mit freundlicher, zackiger 
Stimme. «Dann wollen wir mal.»

Letzte Woche wurde bekannt, dass sich 
die Schaffhauser Staatsbank und die deutschen 
Justizbehörden in Köln auf eine Strafzahlung 
von 3,9 Millionen Euro geeinigt haben. Der 
Vorwurf lautete auf passive Beihilfe, Geld vor 
den Steuerbehörden zu verstecken. Es ging um 
den Zeitraum von 2004 bis 2015. Deutsche 
Bürgerinnen und Bürger hatten Schwarzgeld 
auf sogenannten Nummernkonti respektive 
als banklagernde Post bei der KB geparkt.

Nummernkonto – der Name wird durch 
eine Nummer ersetzt, nur ausgewählten Bank-
angestellten ist der Kontoinhaber bekannt; 
«Diskretion» heisst das in der Branche. 

Banklagernde Post – die Bank sammelt 
alle Dokumente im Zusammenhang mit ei-
nem Konto, auch Jahresabschlüsse, bis man sie 
abholt. Ein Konto kann jahrelang existieren, 
ohne Spuren zu hinterlassen; «praktisch», so 
der Fachbegriff.

Stolzer Bankdirektor

Es ist die zweite Strafzahlung der KB im Zu-
sammenhang mit Steuerhinterziehung. Be-
reits 2015 hatte sie den US-Behörden 1,6 Mil-
lionen Dollar abliefern müssen. Wobei, wie 
die Bank ausrichten liess, die Kosten für die 
Rechtsberatung fast doppelt so hoch gewesen 
seien. Direktor Martin Vogel umschrieb das 
Ergebnis mit dem Wort «Ernüchterung».

Diesmal ist Martin Vogel glücklicher. 
«Wir sind stolz auf das Ergebnis», sagt er in 

einem Interview mit den Schaffhauser Nach-
richten. «Nach Schweizer Recht haben wir nie 
etwas falsch gemacht. Allerdings wäre es auch 
falsch zu sagen, wir wussten von gar nichts. 
Wir hatten aber zu keinem Zeitpunkt eine 
Schwarzgeldstrategie.»

Damit sind wir bei der ersten von drei 
Fragen. Nichts Unrechtes, keine Schwarzgeld-
strategie und gleichzeitig davon gewusst: Das 
ist doch ein Widerspruch.

«Das ist kein Widerspruch», sagt Martin 
Vogel beim Rückruf an die AZ. «Es geht um 
passive Beihilfe zur Steuerhinterziehung. Ich 
gebe Ihnen ein Beispiel: Ein Kunde mit bank-
lagernder Post hat seine Unterlagen vier Jahre 
lang nicht abgeholt. Die deutschen Behörden 
sind in so einem Fall der Meinung: ‹Sie hätten 
ihm diese zustellen müssen.› Ich finde, das liegt 
in der Verantwortung jedes einzelnen Kunden. 
Ich bin stolz auf das Ergebnis. Die Verhand-
lungen dauerten vier Jahre. Die ursprüngliche 
Forderung lag um ein Vielfaches höher. Das Er-
gebnis zeigt, dass wir deutsche Kunden nicht 
aktiv angeworben haben. Unser Kanton hat 80 

Dicke Strafe für die KB
SCHWARZGELD Die Schaffhauser Kantonalbank zahlt 3,9 Millionen Euro an die 
deutschen Behörden. Man habe von Steuerhinterziehung gewusst, aber nichts 
falsch gemacht, heisst es bei der Bank.

Vier Jahre lang 
verhandelte die KB 
mit den deutschen 
Behörden.
Peter Pfister
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Prozent gemeinsame Grenze mit Deutschland, 
viele unserer Kunden sind Grenzgänger. Dass 
der Anteil deutscher Kunden vergleichsweise 
hoch ist, ist verständlich. Viel geschieht dann 
über Mund-zu-Mund-Propaganda. Vehikel wie 
Stiftungen oder Scheinfirmen, die bewusst der 
Steuerhinterziehung dienen, hat es bei uns nie 
gegeben.»

Nachdem im Jahr 2012 ein Deal zwischen 
Deutschland und der Schweiz unter sozialde-
mokratischer Federführung bachab geschickt 
worden war, knöpfte sich das Bundesland 
Nordrhein-Westfalen unter dem SPD-Finanz-
minister Norbert Walter-Borjans die Schwei-
zer Banken vor. Bis heute haben fast alle einen 
Vergleich ausgehandelt.

Die UBS zahlte 300 Millionen Euro, die 
Credit Suisse 150 Millionen, Julius Bär 50 
Millionen. Die Zürcher Kantonalbank kam 
mit 5,7 Millionen Euro ziemlich gut weg, im 
Gegensatz zu ihr musste die Basler KB 38,6 
und die Bündner KB 4,7 Millionen Euro zah-
len. Unter dem Strich steht die Schaffhauser 
Kantonalbank, zumal in einem Grenzkanton 
ansässig, also nicht schlecht da.

Bei ihrer Strafzahlung von 3,9 Millionen 
Euro handelt es sich, technisch gesehen, gröss-
tenteils um eine Nachzahlung. Der mit dem 
unversteuerten Geld unrechtmässig erwirt-

schaftete Gewinn soll so zurückgezahlt wer-
den. Die eigentliche Busse macht gemäss Kan-
tonalbank weniger als zehn Prozent aus. Bank-
direktor Vogel redet darum lieber von einer 
«Gewinnabschöpfung». Zu den 3,9 Millionen 
kommen Kosten für die juristische Beratung; 
Vogel schätzt diese auf «zwei Mannjahre».

Die zweite Frage lautet aber: Warum trat 
die Bank überhaupt auf Verhandlungen mit 
den deutschen Behörden ein, wenn sie nach ei-
gener Angabe nichts falsch gemacht hat?

«Die Drohung der deutschen Behörden, 
dass sie sich im Rahmen der Ermittlungen auf 
unsere Mitarbeiter fokussieren würden, stand 
im Raum», sagt Martin Vogel. «Als wir 2015 
Post von den Justizbehörden erhielten, woll-
ten wir erst nicht reagieren. Sie bauten jedoch 
eine Drohkulisse auf, und es war zu der Zeit 

vorstellbar, dass Mitarbeiterinnen oder Mitar-
beiter, aber auch ich oder Mitglieder des Bank-
rats, an der Grenze rausgenommen und für 72 
Stunden inhaftiert worden wären.» Etwa 20 bis 
30 Angestellte seien betroffen gewesen, meint 
Vogel, manche seien schon lange pensioniert, 
manche bei einer anderen Firma, manche 
noch immer da; manche hätten eine Handvoll, 
andere bis zu 200 Kunden betreut.

Die dritte Frage betrifft die Höhe des un-
versteuerten Geldes. Wie viele Konti mit wel-
chem Gesamtvolumen gerieten in den Fokus 
der deutschen Behörden? «Das kann ich nicht 
sagen», erwidert Martin Vogel. «Das Deutsch-
landgeschäft ist aber wichtig für uns.» Was 
heisst das? «Deutsche Kunden spielten und 
spielen eine wichtige Rolle. Wir haben mehr 
als 6000 Grenzgänger im Kanton, da können 
Sie sich vorstellen, dass viele ein Konto bei uns 
haben.»

Vogel betont aber, dass er, als er 2009 von 
der UBS zur Schaffhauser Kantonalbank ge-
kommen sei, sofort eine «Weissgeldstrategie» 
eingeleitet habe, noch bevor ausländische Be-
hörden Druck ausgeübt hätten. «Das Paradoxe 
ist», sagt der Bankdirektor, «die Behörden wur-
den auf uns aufmerksam, weil wir unsere Kun-
den davon überzeugen konnten, steuerehrlich 
zu werden und sich selbst anzuzeigen.»

«Es war vorstellbar, 
dass ich für 72 Stunden 
inhaftiert worden wäre.»
Martin Vogel, KB-Direktor

Problem-Website ist ein Alleingang
WWW.SH.CH Für 130 000 Fran-
ken konnte sich der Kanton bei 
BBF Schaffhausen die neue Kan-
tonswebsite kaufen (siehe AZ vom 
9. Mai 2019) – damit lag der An-
schaffungspreis unter den 150 000 
Franken, ab denen ein Kantons-
auftrag öffentlich ausgeschrieben 
werden muss. Der Kanton nutzte 
dies, um den Auftrag freihändig 
zu vergeben. Dies schreibt der Re-
gierungsrat als Antwort auf eine 
Kleine Anfrage von AL-Kantons-
rätin Linda de Ventura.

Diese kritisierte in den Schaff-
hauser Nachrichten, dass man dies 
nur erreichte, weil man das Projekt 
in Teilaufträge unterteilte. Es wäre 
aber «sinnvoll, so grosse Projekte 
öffentlich auszuschreiben».

Tatsächlich musste BBF für 
monatlich 20 000 Franken nach-
verpflichtet werden, um die In-

halte auf die Website zu verschie-
ben. Bis jetzt wurden dafür 85 000 
Franken ausgegeben. Eigentlich 
war vorgesehen, dass die Kan-
tonsangestellten die Inhalte sel-
ber hochladen. Diese waren mit 
der Aufgabe aber überfordert. 
Immerhin habe man BBF kos-
tenneutral beauftragen können, 
da gleichzeitig zwei KSD-Stellen 
nicht wiederbesetzt wurden.

In der Antwort fällt auch auf, 
dass der Kanton offenbar nur we-
nig Rat von anderen Stellen ein-
geholt hat, die Erfahrung mit ver-
gleichbaren Projekten hat – etwa 
bei anderen Kantonen.

Man wolle mit der Website 
eine Grundlage schaffen, die «zu 
einem umfassenden Informati-
ons- und Dienstleistungsange-
bot» für Schaffhausen werden soll, 
schreibt der Regierungsrat.

Die schlechte Suche werde 
laufend verbessert. Dazu wird das 
Suchverhalten der Website-Besu-
cherinnen analysiert – anonymi-
siert und unter Einhaltung des 
Datenschutzes, wie der Regie-
rungsrat betont.

Es sind noch lange nicht alle 
Inhalte auf den neuen Webauf-
tritt migriert. Insbesondere das 
Steuerportal und die Bildungs-
plattform www.schule.sh.ch ste-
hen noch aus.

Für die beiden werde je ein se-
parates Projekt aufgegleist. Gerade 
in Sachen Steuern ist Schaffhausen 
hier in bester Gesellschaft. Steuer-
daten sind die umfangreichsten 
Datensammlungen einer Verwal-
tung und finden sich häufig auf 
eigenen Plattformen. Hier dürf-
ten noch grössere Ausgaben beim 
Kanton anstehen. pw.

Demenzwohnheim 
wird doch gebaut
SPATENSTICH Nun ist fertig mit 
dem Puff im Höfli 3 in Herblin-
gen: Der Bau- und Immobilienun-
ternehmer Pius Zehnder baut das 
Demenzwohnheim doch noch. 
Vor zwei Jahren machte Zehnder 
dafür eine Baueingabe, zog diese 
aber angeblich aufgrund nega-
tiver Reaktionen wieder zurück 
und vermietete die Liegenschaft 
stattdessen an ein Erotikstudio. 
Recherchen der AZ zeigten, dass 
das pfannenfertig geplante Bau-
vorhaben in dieser Form auch 
nicht bewilligungsfähig gewesen 
wäre. Pius Zehnder hat daraus of-
fenbar eine Lehre gezogen: Beim 
neuen Projekt wurde von Anfang 
an mit der Stadtbildkommission 
zusammengearbeitet. 2020 soll 
der Bau fertiggestellt und an die 
Mieterin «Schönbühl» übergeben 
werden. nl.

POLITIK
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Text: Romina Loliva     
Bild: Peter Pfister

Vielleicht war es der Zufall, der Hans Tanner 
einen bösen Streich spielte, vielleicht aber 
auch was ganz anderes. Als die Tür ins Schloss 
fiel, nach dieser absurden Geschichte, als er 
endlich aufgegeben hatte, blieb ihm nur ein 
Blatt Papier. Darauf steht: «Wir danken Herrn 
Tanner für seinen Einsatz und wünschen ihm 
alles Gute und viel Erfolg.»

28 Jahre früher, 1986, meldet sich der ur-
sprüngliche Siblinger zum ersten Arbeitstag 
bei der Post. Damals galt eine Stelle beim gel-
ben Riesen als Wertanlage. Beim Staatsbetrieb 
konnte man durch ehrliche Arbeit gut Karrie-
re machen. Und so hiess es oft: einmal bei der 
Post, immer bei der Post. Das findet auch Tan-
ner. Nach der Lehre bleibt er zwölf Jahre lang 
im Zustell- und Versanddienst. Ob es gerade 
wie aus Kübeln schüttet oder die Sonne auf 
die Haut brennt, spielt keine Rolle. Pünktlich, 

freundlich, gewissenhaft – Tanner ist ein gutes 
Aushängeschild für seine Arbeitgeberin. Sei-
ne Devise lautet: Siehst du ein Problem, löse 
es. Pack an und mach dich nützlich. Damit 
fährt er gut. Seine Vorgesetzten schätzen ihn, 
er kommt intern weiter, wird schliesslich Be-
triebsbeamter, arbeitet in Schaffhausen, Zürich 
und Frauenfeld und erarbeitet sich ein grosses 
Wissen über die Post. Und über Computer. Die 
digitale Welt wird seine Leidenschaft. 

So landet er 2005 beim Kundendienst 
in Schaffhausen. Ist man auf der Suche nach 
einem verschollenen Paket, will man eine Um-
leitung anmelden oder nur die Öffnungszei-
ten einer Filiale nachfragen, wissen die Mitar-
beitenden des Call Centers Rat. Tanner ist fast 
zehn Jahre lang ihr Chef. Er macht Arbeitsplä-
ne, übernimmt knifflige Anfragen, organisiert 
Schulungen, koordiniert Einsätze. Wenn das 
System streikt, bringt er es wieder zum Lau-
fen. Bei Beurteilungen verteilt er keine Noten, 
sondern fragt nach der Selbsteinschätzung. Er 
hat stets ein offenes Ohr. Ob Familie, Gesund-
heit oder das Befinden am Arbeitsplatz – sich 
um seine Mitarbeitenden zu kümmern, ist für 
ihn eine Selbstverständlichkeit. 

Wir wollen alles wissen

Als die Post 2011 beschliesst, die Gespräche 
im Kundendienst zur Qualitätssicherung und 
-steigerung aufzuzeichnen und zu analysieren, 
sieht Tanner darin die Chance, die Arbeit zu 

verbessern und Abläufe zu optimieren. Er setzt 
sich mit seinem Team hin, erklärt allen, wie die 
Überprüfung funktioniert und nimmt den Mit-
arbeitenden die Angst. Nur Gespräche, die wäh-
rend angekündigten Perioden aufgezeichnet 
wurden, können verwendet werden, der Zugriff 
auf die Telefonate ist auf wenige Vorgesetzte be-
schränkt, die Daten werden nach einiger Zeit 
wieder gelöscht. Die Kundinnen und Kunden 
sind immer informiert, denn schliesslich richte 
man sich nach dem Gesetz und dieses stellt das 
unbefugte Aufnehmen und Abhören fremder 
Gespräche unter Strafe. Die Richtlinien sind 
im Einklang mit dem Firmen-GAV und auf das 
Arbeitsrecht abgestimmt. Nichts wovor man 
sich fürchten müsste. Von Überwachung sei 
keine Rede, es gehe der Post nur um die Quali-
tät des Kundendiensts und um die individuelle 
Weiterentwicklung der Mitarbeitenden. Tanner 
nimmt seine Vorgesetzten beim Wort.

Im Januar 2012 absolviert er eine Weiterbil-
dung. Die Teamleitenden sollten den Umgang 
mit dem Abhörsystem üben. Ein Gespräch wird 
abgespielt. Zu hören ist ein Mitarbeiter, der mit 
seinem Arzt spricht. Dieser ist kein Call-Cen-
ter-Agent, sondern Teamleiter wie Tanner. Das 
Gespräch hat er von seinem Direktanschluss 
geführt, nicht über die Hotline. Und obwohl 
das gar nicht sein dürfte, taucht die Aufnahme 
auf. Hans Tanner findet das gar nicht gut und 
wird stutzig. Da stimmt was nicht. Die Vorge-
setzten beschwichtigen, was die Teamleitenden 
über ihre Anschlüsse besprechen würden, inte-
ressiere niemanden. Es könne jedoch sein, dass 

ÜBERWACHUNG Der 
gelbe Riese hört seine 
 Mitarbeitenden ab. Als das 
auffliegt, wird alles daran 
gesetzt, den Whistleblower 
loszuwerden. 

Die Post gegen 
Hans Tanner
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Telefonate aufgezeichnet würden. Abgehört 
würden die Gespräche aber nicht, Datenschutz-
verantwortliche und Gewerkschaften hätten 
das abgesegnet. Für Tanner ist diese Erklärung 
gerade noch akzeptabel. Wenn die Gespräche 
letztendlich von niemandem gehört werden, 
dann schluckt er die Kröte halt. Bis am 5. No-
vember 2012. An diesem Tag telefoniert Tanner 
mit einer Mitarbeiterin in Bern. Unter anderem 
geht es um eine neue Software, die die Post in 
Betrieb nehmen will. Der Teamleiter kennt sich 
mit den verschiedensten Systemen aus und 
kennt deren Stärken und Schwächen. Der neu-
en Software steht er kritisch gegenüber, das sagt 
er der Kollegin. 

Das durftest du nicht sagen

Einen Monat später wird Hans Tanner nach 
Bern zitiert. Fragen im Bezug auf seine Mit-
arbeit seien aufgetaucht. Der Wortwechsel mit 
der Berner Kollegin wird thematisiert. Was 
er dazu zu sagen habe, fragt man ihn. Tanner 
trifft der Schlag. Mit dem bisher so geschätzten 
Mitarbeiter soll kurzer Prozess gemacht wer-
den. Die Post droht ihm mit der Kündigung. 
Er aber nimmt das Gesetz hervor. Und als er 
darauf hinweist, dass die Aufnahme und das 
Abhören von Gesprächen ohne Einwilligung 
aller Beteiligten in der Schweiz unter Strafe 
steht, ändert sich die Lage drastisch. Die Post 
hat ein Problem. Oder besser gesagt zwei. Zum 
einen ist gerade die unerlaubte Überwachung 
der Mitarbeitenden aufgeflogen, zum anderen 
wird Hans Tanner plötzlich zur Gefahr.

Der Teamleiter sieht seine Persönlichkeits-
rechte verletzt. Er will wissen, was mit den 
Angestellten passiert, die sein Gespräch aufge-
zeichnet und abgehört haben, und verlangt eine 
Entschuldigung. Vor allem will er seine Stelle 
behalten. Sein Pfand ist eine Strafanzeige, die er 
in Aussicht stellt. Auf der anderen Seite rotieren 
die Köpfe. Der Rechtsdienst wird eingeschaltet 
und man muss feststellen, dass «die geltende 
Richtlinie unklar formuliert ist und auf alle Fäl-
le überarbeitet werden muss», wie es einer Ak-
tennotiz zu entnehmen ist. Und obwohl intern 
immer nur von «Mängel im Bezug auf die Ein-
haltung des Datenschutzes» gesprochen wird, 
ist klar, dass das Vorgehen illegal ist. 

Der Fall wird ein Thema für die Tep-
pich-Etage. Der eidgenössische Datenschützer 
klärt den Sachverhalt ab. Er attestiert der Post 
ein verhältnismässiges Vorgehen, macht aber 
gleichzeitig Vorschläge, wie die Information 
der Mitarbeitenden zu erfolgen habe. Seine 
Empfehlung lautet: Völlige Transparenz über 
die Aufzeichnungsperiode, die höchstens fünf 
Tage betragen darf. Darüber setzt sich die Post 
jedoch hinweg, wie eine interne Korrespondenz 

belegt. Man vertrete die Auffassung, dass eine 
Periode einen Monat betragen könne. Die Post 
sieht sich gezwungen, die internen Bestimmun-
gen anzupassen, gegenüber Tanner behaupten 
aber Vorgesetzte, Rechtsdienst und Personal-
verantwortlicher, dass man sich bis dahin nicht 
bewusst war, über die Grenzen der Legalität 
hinaus operiert zu haben. Dass das nicht stim-
men kann, bestätigt eine mit der Einführung 
des Abhörsystems betraute Person. Die Vorge-
setzten von Hans Tanner hätten Kenntnis der 
Sachlage gehabt und seien kritischen Fragen 
diesbezüglich ausgewichen, sagt sie. Als diese 
Person darauf bestand, die Software nur im le-
galen Rahmen einzusetzen, habe die Post das 
Arbeitsverhältnis aufgelöst. Offizieller Grund: 
Reorganisation.

Lästig ist auch Hans Tanner. Als sich die 
Situation nicht klären lässt, reicht er gegen 
drei Personen Anzeige ein. Um guten Willen 
zu zeigen, sistiert er sie aber kurz darauf. Am 
Arbeitsplatz ist er dennoch nicht mehr will-
kommen, ihn vor die Türe zu stellen, wäre aber 
ungeschickt. Die Öffentlichkeit könnte von der 
Angelegenheit Wind bekommen, das will die 
Post um jeden Preis verhindern. Die Software, 
die eingesetzt wurde, stammt von der Firma 
NICE. Ein israelisches Unternehmen, das von 
ehemaligen Soldaten des Geheimdienstes Mos-
sad gegründet wurde und Massenabhörsyste-
me für Nachrichtendienste und Grossunter-
nehmen entwickelt. Die NICE-Lösungen sind 
nicht über alle Zweifel erhaben. In Österreich 
zum Beispiel sorgte ein Produkt der Firma 
2013 für Schlagzeilen, weil gravierende Sicher-
heitslücken bestanden. In der Schweiz setzte 
neben der Post ihr Schwesterbetrieb Swisscom 
ebenfalls auf NICE-Software, auch nicht ohne 
Nebengeräusche. Laut der Gewerkschaft Trans-
fair – die auch bei der Post aktiv wurde – kam es 
auch beim Telekommunikationsunternehmen 
zur verdeckten Überwachung der Mitarbeiten-
den und nur wegen ihrer Intervention liess sich 
die Swisscom auf die Präzisierung der Richtli-
nien zur Anwendung des Programms ein.

Nun setzt die Post alles daran, Tanner zum 
Abgang zu bewegen. Weil eine einseitige Kün-
digung für die Post zu riskant wäre, drängt man 
den Teamleiter zu einer einvernehmlichen Lö-
sung. Im Juli 2013 wird er freigestellt, um sich 
«neu orientieren zu können». Es wird ihm an-
geboten, die Kurse des internen Arbeitsmarkt-
zentrums unentgeltlich zu nutzen. Susanne 
Ruoff, die ehemalige Konzernleiterin, die nach 
der Postauto-Affäre den Hut nehmen musste, 
ermuntert ihn mit einem Brief, nach vorne zu 
schauen und sich eine neue Stelle zu suchen. 
Sie verstehe seine Enttäuschung, aber die Post 
habe nun alle nötigen Massnahmen getroffen, 
«damit keine unerlaubten Aufzeichnungen 
von Gesprächen mehr erfolgen». Damit gibt die 

oberste Chefin der Post schriftlich zu, dass es zu 
illegalen Überwachungen kam. Tanner, der al-
les ans Licht brachte, soll aber bitte gehen.

Schweig und geh

Die Personalabteilung wird deutlicher. Ihm wird 
eine Vereinbarung zur Auflösung des Arbeits-
verhältnisses vorgesetzt. Tanner soll ein Outpla-
cement-Programm durchlaufen und bis Ende 
September 2014 von der Post Gehalt bezahlt 
bekommen. Dafür soll er die Strafanzeigen un-
widerruflich zurückziehen und auf Ansprüche 
«aufgrund von jeglichen früheren oder späteren 
allfälligen Verfehlungen im Zusammenhang 
mit der Telefonie im Kundendienst Post» ver-
zichten. Hält er sich nicht daran, schuldet er der 
Post eine Konventionalstrafe von 30 000 Fran-
ken. Im Arbeitszeugnis soll stehen, dass er von 
selbst entschieden habe, die Post zu verlassen, 
und das Unternehmen ihn bei diesem Schritt 
unterstütze. Tanner weigert sich zu unterschrei-
ben. Daraufhin stellt ihm die Post ein Ultima-
tum: Er soll in einer Verkaufsstelle am Schalter 
arbeiten. Für Tanner, der sich vom einfachen 
Pöstler hochgearbeitet hatte, ist das keine Op-
tion. Er kündigt und die Post gewinnt.

Wie es genau zur Aufnahme und Abhörung 
des Telefonats von Hans Tanner kam, bleibt un-
geklärt. Würde man davon ausgehen, dass die 
Post alle Gespräche ihrer Mitarbeitenden sys-
tematisch abhören liess, käme das Stasi- und 
NSA-Methoden gleich und wäre ein Skandal. 
Ob Kundinnen und Kunden auch davon be-
troffen waren und die Post zu einer Spionage-
organisation mutierte, bleibt offen. Sollte es sich 
um einzelne Gespräche handeln, stellt sich die 
Frage, warum ausgerechnet jenes abgehört wur-
de, in welchem sich Hans Tanner kritisch äusser-
te. Gab es einen Auftrag, den Teamleiter gezielt 
zu überwachen? Tanner weiss es nicht. Und die 
Schaffhauser Staatsanwaltschaft, die sich mit 
dem Fall befasst hat, ging dem nicht nach. 

Die Strafanzeigen führten zu einem Prozess, 
der kürzlich vor dem Kantonsgericht verhandelt 
wurde. Der Staatsanwalt, der nach langwierigen 
Untersuchungen ursprünglich zum Schluss 
kam, dass die Verfahren einzustellen seien, weil 
sich der Tatverdacht nicht erhärtet habe, wurde 
vom Obergericht zurückgepfiffen und musste 
erneut über die Bücher. Die Strafbefehle, die er 
dann im September 2018 ausstellte, wurden von 
den Beschuldigten angefochten. Die Einzelrich-
terin entschied nach dem Prinzip «in dubio pro 
reo» zugunsten der Beschuldigten, weil es un-
klar sei, ob mit Vorsatz gehandelt wurde. Einer 
der Beschuldigten sagte vor Gericht «wir waren 
nur zwei Personen in einer langen Kette von 
Verantwortlichen». Es war also das System. Und 
das lässt sich nicht schlagen.
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Mattias Greuter

Der Weidling hängt an einer Wiffe und wird 
von der starken Strömung in zwei Teile geris-
sen, die Mobiltelefone liegen auf dem Grund 
des Rheins oder sind nass und kaputt, die Pas-
sagiere treiben schnell flussabwärts. Bei Un-
fällen auf dem Rhein ist schnelles Handeln 
der Rettungskräfte wichtig, Minuten können 
über Menschenleben entscheiden. Erschwe-
rend kommt die Grenzlage dazu: Zwischen 
Stein am Rhein und Schaffhausen sind zwei 
Länder und drei Kantone für unterschiedliche 
Abschnitte zuständig. Rascher und unkom-
plizierter Informationsaustausch ist essentiell 
– doch dafür gibt es Hindernisse. Der Weid-
lingsunfall vom 31. Mai zeigte Mängel in der 
Kommunikation auf.

Es beginnt mit dem Notruf: Welche Stelle 
er erreicht, hängt davon ab, wo man sich be-
findet und welche Nummer gewählt wird. Auf 
Polizeinotruf 117 (empfohlen) meldet sich ent-
weder die Einsatzzentrale der Schaffhauser, der 
Thurgauer oder der Zürcher Kantonspolizei – je 
nachdem, mit welcher Antenne sich das Handy 
verbindet. Dasselbe gilt für den internationalen 
Notruf 112, doch bei diesem kann man auch an 

die eine Einsatzzentrale in Konstanz gelangen, 
wenn sich das Handy mit einer Antenne auf der 
deutschen Seite verbindet.

Wer die 144 wählt, hat entweder die Zür-
cher Einsatzleitzentrale von Schutz & Rettung 
Zürich (ELZ) am Flughafen Zürich am Ohr, 
die auch für Notrufe aus dem Kanton Schaff-
hausen zuständig ist, oder die Sanitätsnotruf-
zentrale des Kantons Thurgau, die in das Poli-
zeikommando in Frauenfeld integriert ist.

Erste Priorität: ausrücken

Wo und wer den Hörer abnimmt, sollte aber 
keine Rolle spielen. Die verschiedenen Einsatz-
zentralen sind miteinander im Kontakt und 
wissen, wer welche Rettungsmittel zur Verfü-
gung hat, sagt Gregor Gysi, Stellvertretender 
Abteilungsleiter der ELZ. Ebenfalls keine Rolle 
spielt, in welchem Zuständigkeitsbereich ein 
Unfall geschieht oder ein Notruf abgesetzt 
wird: Erste Priorität habe es, Rettungspersonal 
loszuschicken. Ohne Rücksicht auf den Grenz-
verlauf, sagen Martin Tanner von der Schaffhau-
ser Verkehrspolizei, und Marcel Kuhn von der 
Thurgauer Seepolizei übereinstimmend.

Das ist wichtig, weil der Grenzverlauf 
und die Zuständigkeiten kompliziert sind. 
Auf dem Weg von Diessenhofen nach Schaff-
hausen passiert ein Boot immer wieder die 
Landesgrenze und bewegt sich zudem in den 
Kantonen Thurgau und Schaffhausen, bei 
Langwiesen je nach Kurs zusätzlich im Kanton 
Zürich. Die Wiffen illustrieren die Komplexi-
tät: Von den 50 Wiffen auf der Hochrheinstre-
cke stehen zwölf im Kanton Schaffhausen, 28 
im Thurgau und zehn in Deutschland. Auf der 
Höhe Gailingen / Diessenhofen wechselt die 
Zuständigkeit innerhalb von acht Wiffen vier-
mal zwischen Deutschland und Thurgau.

Doch laut den Schweizer Behörden wird 
im Notfall einfach ausgerückt, egal, in wel-
chem Staat oder Kanton sich ein Unfall ereig-
net. Schliesslich bleiben verunfallte Personen 

Bei Unfall  
kein Empfang
SEENOT Der Rhein ist ein  Grenzgewässer. 
Drei Kantone und ein Bundesland sind an 
unterschiedlichen Orten zuständig. Das 
 erschwert die Arbeit der Rettungskräfte.

Es gibt am Rhein zwei 
Funksysteme, die 
einander nicht verstehen.
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im Rhein auch nicht an Ort und Stelle. Der 
Unfallort spiele deshalb keine Rolle, erklärt 
Martin Tanner. Allenfalls könne dieser darü-
ber entscheiden, wer den Einsatz leite – doch 
in der Regel übernehme dies ohnehin die er-
fahrenste der beteiligten Personen.

Die Zentrale, bei der ein Notruf eingeht, 
schickt die Rettungskräfte los. Dabei kann es 
sich um Ambulanzfahrzeuge, Polizeiboote, 
Polizeitaucher oder Hubschrauber handeln, in 
Diessenhofen hat auch die Feuerwehr Rhein-
retter mit Booten. Erst in zweiter Priorität, sagt 
Marcel Kuhn von der Thurgauer Seepolizei, 
wird entschieden, ob andere Zentralen infor-
miert werden müssen. Manchmal frage man 
die Kollegen im jeweils anderen Kanton auch 
an, ob sie ohnehin gerade mit dem Boot unter-
wegs seien.

Unterschiedliche Technik

Nicht selten, wie etwa beim schweren Weid-
lingsunfall am 31. Mai, sind Einsatzkräfte ver-
schiedener Herkunft gleichzeitig im Einsatz. 
Funktioniert die Kommunikation? Ja, sagt 
Marcel Kuhn. Schweizer Blaulichtorganisa-

tionen nutzen einheitlich das Sicherheits-
funknetz Polycom, weshalb die Schaffhauser 
Polizei, die Thurgauer Polizei und allenfalls 
aufgebotene Feuerwehrleute aus Diessenho-
fen während des Einsatzes miteinander im 
Kontakt stehen. Etwas komplizierter ist die 
Verbindung zu deutschen Kollegen: Diese 
arbeiten mit einem anderen Funksystem. Sie 
sind für die Schweizer Kollegen über den 
Seenotfunk auf einem bestimmten Kanal zu 
erreichen: mit einem separaten Gerät. Doch 
erstens gilt der Seenotfunk als wenig zuver-
lässig, was die Übermittlungsqualität betrifft, 
zweitens ist es hinderlich, wenn Einsatzkräfte 
mit zwei verschiedenen Systemen miteinan-
der Kontakt halten müssen. Deshalb, erklärt 
Martin Tanner von der Schaffhauser Polizei, 
sei es manchmal einfacher, den deutschen 
Kollegen ein Schweizer Polycom-Gerät über 
die Bordkante zu reichen. Oder, wie Martin 
Tanner sagt: «Meist kennt man sich und kann 
auch über Handys Kontakt aufnehmen. Die 
Wege sind sehr kurz, das alles geht absolut 
unkompliziert.»

Und doch: Ein einheitliches System fehlt. 
Beispielsweise sind die deutschen Retter nicht 
ins elektronische Schweizer System integriert 

und schicken, wenn sie ausrücken, eine soge-
nannte «Alarmdepesche»: ein herkömmliches 
E-Mail.

Dass die Kommunikation nicht immer 
optimal ist, zeigte sich beim Wiffenunfall vom 
31. Mai. Ein Polizeiboot passierte die Seeretter 
der Thurgauer Feuerwehr, die schon länger im 
Einsatz standen, ohne dass Kontakt bestanden 
hätte. Marcel Kuhn bestätigt, dass «wir gewis-
sermassen mit Blaulicht aneinander vorbei-
gefahren sind». Dies und das allgemein grosse 
und lange Aufgebot von Schaffhauser, Thur-
gauer und deutschen Einsatzkräften führt er 
darauf zurück, dass von mehreren Seiten sich 

unterscheidende Meldungen an verschiede-
ne Zentralen eingegangen waren. Lange war 
nicht klar, dass es sich nur um einen Unfall 
handelte und längst alle Betroffenen in Sicher-
heit waren. Die jeweiligen Zentralen und Ein-
satzkräfte haben richtig und schnell gehandelt, 
doch das Ergebnis war ein sehr grosser Ret-
tungseinsatz, der mit besserer Kommunika-
tion vielleicht kleiner ausgefallen und früher 
beendet worden wäre.

Die Einsatzzentralen verständigen gege-
benenfalls auch das Kraftwerk in Schaffhausen 
– insbesondere in tragischen Fällen, wenn da-
mit gerechnet wird, dass eine Leiche geborgen 
werden muss. Doch auch die Kommunikation 
mit dem Kraftwerk findet nicht immer statt, 
wie ein viel glimpflicherer Fall zeigt: Als vor 
einigen Jahren bei Diessenhofen die Träger-
flüssigkeit einer Wärmepumpe in den Rhein 
ausgetreten war, wurde dies beim Kraftwerk 
festgestellt, auch vom Gebiet des Rheinfalles 
aus gingen Meldungen ein. Die Schaffhauser 
Behörden wussten aber von nichts, obwohl in 
Diessenhofen bereits eine Sperre errichtet und 
das Ereignis damit bewältigt war.

Martin Tanner von der Schaffhauser Ver-
kehrspolizei sagt, es gebe einen schematischen 
«Alarmplan», der bei Unfällen am Rhein Ver-
wendung finde. Schaffhauser und Thurgauer 
Behörden betonen, dass schnell und unkom-
pliziert kommuniziert und gehandelt werde, 
dafür gebe es auch gemeinsame Übungen. 
Und doch scheint – mindestens im Kontakt 
zu deutschen Einsatzzentralen und Rettungs-
kräften – bei der Kommunikation noch eini-
ges Verbesserungpotenzial zu bestehen.

  Peter Pfister

«Wir sind mit 
Blaulicht aneinander 
vorbeigefahren.»
Marcel Kuhn, Kapo Thurgau
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Nora Leutert

Was da drüben bei s'Här Mäjoore eins Rotwein gezecht und 
Güggeli gegessen wurde, man glaubte es kaum. Und das in Wil-
chingen. Das Herrenbauernhaus war damals weitherum für 
seine Gastfreundschaft bekannt. Nicht nur hochrangige Persön-
lichkeiten verkehrten im Haus zum Ritter beim Reiteroffizier 
Gysel und seiner Frau, sondern auch Künstlervolk: fahrende 
Geigenmusiker, deren schwarzes Haar glänzte von «reichlich 
angewandtem Öl» (die Worte von Frau Major), und deren bunte 
Krawatten Nadeln mit funkelnden Steinen schmückten.

Die Kärlli wäärdid der Frau Mäjoor wider e par Tuuge abegsoffe 
haa, da Ding säi jo wider ggange bis no de Zwölfe nächt, sollen die 
Wilchinger hinter vorgehaltener Hand gemurrt haben, wenn 
man Albert Bächtolds Kindheitsroman De Hannili-Peter Glau-
ben schenkt. Die Majorenfamilie Gysel findet bei dem grossen 
Schaffhauser Mundartdichter ausgiebige Würdigung. Und es 

spricht daraus nicht nur Bewunderung für den kunstliebenden, 
gebildeten Herrn Major – sondern auch die Verehrung der Frau, 
welche jenem zur Seite stand. D Frau Mäjoor, die Dichterin des 
Dorfes. Eigentlich Bertha Gysel; aber sie nannte sich als Künst-
lerin nach ihrem Mädchennamen: Bertha Hallauer. 

Bertha Hallauer machte Wilchingen zum Dichterdorf, als 
die beiden Koryphäen Albert Bächtold und Ruth Blum, die ihr 
später den Rang ablaufen würden, erst heranwuchsen. Die ers-
te Dorfdichterin war den um viele Jahre Jüngeren ein hehres 
menschliches Vorbild. Der diskrete Glanz einer Noblesse, die 
nicht mit Geld und Gut erworben werden kann, habe sie umge-
ben, schreibt Ruth Blum in ihrem Nachruf auf Bertha Hallauer. 
Die Dichterin war eben auch, wie es Ruth Blum beschreibt, die  
vielleicht letzte Herrenbäuerin des Klettgaus, eine letzte Reprä-
sentantin des untergehenden alten Dorfadels.

Von der Waise zur Respektsperson

Bertha Hallauers Leben (1863–1939) war durch Höhen und 
Tiefen gezeichnet, durch Reichtum und Armut. Sie wuchs mit 
sechs Geschwistern auf dem Schloss Haslach bei Wilchingen 
als Tochter eines Trasadinger Arztes auf, der auf dem Wohnsitz 
der Familie eine Kuranstalt eingerichtet hatte. Die Mutter starb 
früh, und als Bertha fünf Jahre alt war, verlor sie auch noch den 
Vater. Die Kinder wurden bei der Verwandtschaft in verschiede-
nen Orten untergebracht. Bertha verbrachte die Kinderjahre in 
Trasadingen und Thayngen, und als sie in die städtische Sekun-
darschule kam, siedelte sie zu Verwandten in die Schaffhauser 
Vorstadt über. Nach einer Zeit als Kindermädchen bei einer 

Bertha Gysel nannte sich als 
Künstlerin nach ihrem Mädchen-
namen: Bertha Hallauer.
Fotos: Orts- und Dichtermuseum Wil-

chingen

D'Frau Mäjoor
DICHTERIN Kaum eine Frau war damals 
im Chläggi so hoch angesehen wie Ber-
tha Hallauer: Wilchinger Herrenbäuerin 
und Dichterkönigin.
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reichen Schweizer Familie in Frankreich fand sie als junge Frau 
wieder Unterkunft in Wilchingen und machte eine Lehre als 
Köchin im Hotel Schweizerhof am Rheinfall. 

In diesen Jahren nahm ihr Leben eine glückliche Wen-
dung: Bertha lernte den Reiteroffizier Alfred Gysel, Sohn des 
langjährigen Wilchinger Regierungsrates Zacharias Gysel, ken-
ne; ein Chemiker, der sich für das Bauernleben in Wilchingen 
entschieden hatte. Als 20-Jährige heiratete sie ihn und wurde 
Herrin über einen bäuerlichen Grosshaushalt. Und sie begann, 
Gedichte zu schreiben. 

Mit 25 Jahren veröffentlichte Bertha Hallauer ihren ersten 
Gedichtband Aus der Heimat. Im Dorf galt die Frau Major als 
hoch angesehene Dichterkönigin. Albert Bächtold setzte ihr als 
solche ein liebevolles Denkmal in seiner Kindheitserzählung – 
als kleiner Knirps davon überzeugt, dass die Nachbarin die Ver-
se einfach so aus dem Ärmel schütteln könne.  Häi Frau Mäjoor, 
to emol! – Waa söl ich, waa? – Schüttle!

Wümmen, kochen, dichten

Auch über die Dorfgrenze hinaus gelangte Bertha Hallauer zu 
Bekanntheit. Sie veröffentlichte zahlreiche Gedichte, aber auch 
Fortsetzungsgeschichten im Schaffhauser Intelligenzblatt. Die ro-
mantisch-dörfliche Dichtung kam gut an, und Bertha Hallauer 
publizierte schweizweit in einigen Zeitschriften und Illustrier-
ten, etwa in der Berner Woche oder der Monatsschrift Am häus-
lichen Herd. Sie gab vier weitere Gedichtbände heraus, viele ihrer 
Lieder wurden vertont. 

Hallauers Lyrik blieb thematisch  im dörflichen, bäuer-
lichen Kreise. Arbeit, Demut, Naturverbundenheit. Die Frau 
Major lebte, was sie schrieb. Sie führte ihren grossen Bauern-
haushalt, sie sorgte für die Kinder, kochte, und sie ging in die 
Reben. Laut Ruth Blum wusste Bertha Hallauer selber, dass 
ihr die Kunst der überzeugenden Prosadarstellung versagt ge-
wesen war. Von den literarischen Anfängen des heranwachsen-
den Albert Bächtold wie auch der um 50 Jahre jüngeren Ruth 
Blum habe die damalige Dichterkönigin 
wohlwollend und interessiert Kenntnis ge-
nommen, sagt der Wilchinger Schriftsteller 
Hans Ritzmann, der sich um das geistige 
Erbe des Dichterdorfs kümmert. 

Bächtold und Blum verfolgten im Le-
ben und Schreiben deutlich höhere Ziele 
und gelangten auch zu mehr Berühmtheit 
als ihre Vorgängerin. Von allen dreien sei 
Bertha Hallauer innerlich die Bescheidens-
te gewesen, am meisten geerdet, so Ritz-
mann. Eine starke innere Gelassenheit habe 
sie durch alle Lebenslagen getragen und sie 
unabhängig gemacht auch von Knappheit 
und Überfluss an äusseren Dingen.

Zwei Schicksalsschläge prägten Bertha 
Hallauers Erwachsenenleben: Der frühe 
Verlust des geliebten Gatten, als sie 43 Jah-
re alt war – und 20 Jahre später die Erblin-
dung durch den grünen Star. Bertha Hal-
lauer verarbeitete ihren Schmerz, ihr Leid 
und ihre Sehnsucht in ergreifend schönen 
Gedichten und brachte ihre Kunst damit 
erst zur Vollendung. Sie verbrachte ihren 

Lebensabend in einem Stübchen im Haus zum Ritter, wohin 
sie – nach einigen Jahren auf ihrem Witwensitz Seldwyla un-
weit des Dorfes – zurückgekehrt war. Ihre Dichtung diktierte 
die Erblindete ihrer kleinen Schreibgehilfin aus dem Dorf, dem 
Poschtmarili; noch auf dem Totenbett habe sie so die letzten 
Worte zu Papier gebracht. Noch lange sangen die Klettgauer 
Frauenchöre die Lieder von Bertha Hallauer, die dem heimi-
schen Dorf- und Bauernleben im stillen Wirken ein Denkmal 
von grosser Kraft gesetzt hatte.  

Nun blüht das Brot, nun habet acht, 
Jetzt gehen Engel durch die Nacht, 
Es segnend zu behüten.
Nun blüht das Brot, nun habet acht, 
Leis wiegen auf den Halmen sacht'
Sich wunderfein die Blüten.
Ja, Engel gehen durch das Feld, 
Und hinter ihren Schwingen fällt 
Des Himmels Tau in Fülle.
Zu Ende kommt dann alle Not –
Es blüht das Brot, das heil'ge Brot, 
Und reift in nächt'ger Stille.
(Bertha Hallauer: «Nun blüht das Brot»)

Die Majorenfamilie mit dem vielleicht ersten Automobil, das Wilchingen sah.  

Frauen, die Schaffhausen 
bewegten

In dieser Serie, die nun zum Abschluss kommt, folgten wir 
Frauen, die Schaffhausen geprägt haben – auf ganz verschie-
dene Art und Weise. Bisher lasen Sie: «Fräulein Dr. Schudel, 
Anwalt» (13. 6.), «Die Revolutionärin» (20.6.),  «Eine filmreife 
Ganovin» (27.6.) und «Die rote Lisbeth» (4.7.)
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Die Altra-Gärtnerei «Neubrunn» hat mit einem Projekt für Lernende den «Prix Vision» gewonnen

Brücke zum ersten Arbeitsmarkt
AUSBILDUNG Sorgfältig legt Jack 
Wallace, der gerade die Lehre in 
der Altra-Gärtnerei Neubrunn ab-
geschlossen hat, eine Bodenplatte 
an die nächste auf der hauseigenen 
Selbstlernbaustelle.

Was einfach aussieht, ist eine 
Kunst für sich. Der Boden soll da-
nach schliesslich nicht wackeln, 
nicht kaputt gehen und natürlich 
auch noch schön aussehen. Das 
geht nur mit der richtigen Tech-
nik – und die ist rein verbal nicht 
einfach zu vermitteln, sagt Aus-
bildner Martin Trautmann. Auch 
jetzt weist er den Lehrabgänger 
auf ein Problem hin. Dieser weiss 
allerdings bereits, was schiefge-
laufen ist. Wieso? «Weil er nicht 
einfach kopiert hat, was ich ma-
che», sagt Martin Trautmann. «Er 
hat die Platten selbstständig rein-
gelegt und hat so das Gefühl für 
die Technik bekommen.»

Darum geht es in der Selbst-
lernbaustelle: dass Lernende 
beim Treppen-, Sitzplatz- oder 
Wegebauen eigenständige, lehr-
reiche Erfahrungen machen kön-
nen – und auch Fehler. Denn dies 
ist draussen, in einem Kunden-
garten, nun ja, nicht unbedingt 
erwünscht. 

Die Selbstlernbaustelle der 
Altra-Gärtnerei Neubrunn, ein-
gerichtet in einem wetter- und 
winterfesten Folientunnel, hat 
soeben den ersten Platz beim Prix 
Vision gemacht. Hinter dem Pro-
jekt steckt mehr als nur die Idee, 
dass die eigenen fünf Lernenden 
dort selbstständig und auch bei 
schlechter Witterung und in der 
unproduktiveren Winterzeit üben 
können. Die Selbstlernbaustelle 
soll ein Brückenangebot zwischen 
dem ersten Arbeitsmarkts und 

dem Altra-Betrieb sein. Neben 
den etablierten Ausbildungsstu-
fen EBA und EFZ in Garten- und 
Landschaft sbau wird in der Gärt-
nerei Neubrunn die Praktische 
Ausbildung (PrA) für Lernende 
mit mehr Betreuungsbedarf ange-
boten. Diese besuchen die interne 
Berufsschule und kommen weni-
ger in Kontakt mit Lernenden der 
anderen Ausbildungsstufen. 

Ziel der Selbstlernbaustelle, 
die mit dem Prix-Vison-Preisgeld 
(11 000 Franken) nun noch besser 

ausgestattet werden kann, wäre, 
dass sich dort Lernende der Al-
tra-Gärtnerei mit solchen aus Be-
trieben des ersten Arbeitsmarkts 
zum gemeinsamen Üben auf den 
Lehrabschluss treff en. Damit beid-
seitig Berührungsängste abgebaut 
werden und die Inklusion von 
Menschen mit einer Beeinträch-
tigung im ersten Arbeitsmarkt 
vorangetrieben wird – denn diese 
ist politisch und gesellschaft lich 
heute ebenfalls noch eine grosse 
Baustelle. nl.

Ausbildner Martin Trautmann und Lehrabgänger Jack Wallace auf der Selbstlernbaustelle.  Foto: Peter Pfi ster

Herzlichen Glückwunsch!
Wir gratulieren Alemine Aliu, Nadja Schlatter  
und Lea Külling zum bestandenen Lehrabschluss  
und freuen uns auf eine weiterhin erfolgreiche 
Zusammenarbeit.

Hier. Für Sie.
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Herzlichen Glückwunsch
Noah Ackermann

Super Note: 5,6
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Marlon Rusch

Es gab eine Zeit, es waren die Nullerjahre, da 
schnupperte Andri Beyeler die Luft des grossen 
Erfolgs. Einladung an die Autorentheatertage 
nach Hamburg, Hausautor am Nationalthea-
ter Mannheim, Engagements am Staatstheater 
Stuttgart, Schreibwerkstätten in Wiesbaden, 
Leipzig, Wien. Er gewann den wichtigen Brü-
der-Grimm-Preis, den  Deutschen Jugendthea-
terpeis, die Kritiker überschlugen sich. Sein Kin-
dertheaterstück Die Kuh Rosmarie hiess plötzlich 
A vaca Rosemeire, Krava Ružica, De Koe Rozema-
rijn oder La Vache Rose-Marie, wurde in Brasilien 
und Indien aufgeführt. 

Da tauchte also plötzlich dieser junge 
Mann aus Schaffhausen auf, Mitte 20, mitten 
im Studium, voller Sturm und Drang, mit einer 
ganz eigenen Sprache, einem eigenen Rhyth-
mus – und alle waren hin und weg.  

In solchen Momenten malt man sich 
zwangsläufig aus, wo das alles noch hinführen 
könnte, gibt sich den einen oder anderen Träu-
men hin. Doch meist kommt es am Ende ganz 
anders.  Und dann gilt es erst einmal, das Loch 
zu überwinden, das sich vor einem aufgetan 
hat.

Ein Jahrzehnt zuvor, am 6. Juli 1996,  
titelten die Schaffhauser Nachrichten: «Alle 
127 Maturanden haben die Prüfungen erfolg-
reich bestanden». Es folgte eine Liste mit den 
Namen der frischgebackenen Mittelschul-
abgänger, und in Klammern konnte man in 
ihre Zukunft sehen: Pharmazie, Germanistik, 
Wirtschaft, Maschinenbau, stand da. Bei Andri  
Beyeler stand «offen». Klar war für den 20-Jähri-
gen nur, dass sein Leben nie auf Wohlstand aus-
gerichtet sein wird. Und was er mag: Sprache.

Seit den Anfängen des Jugendclubs Momoll 
1993 stand Beyeler regelmässig als Schauspie-
ler auf der Bühne. Schon als 10-Jähriger hatte 
er eigene Welten konstruiert, ein Land namens 
Nümga gegründet, alle fanden es toll, sogar die 
Eltern  spielten mit. Doch das Theater, das ihn 
zwischenzeitlich gross machen sollte, lief damals 
noch eher nebenher. Wichtiger, weil freier, weil 
ohne starre Strukturen, war für den Teenager  
Andri die Musik.

An einer Projektwoche an der Kanti mit 
dem klingenden Namen «Pop meets Folklore» 
lernte Beyeler Samie Witzig kennen. Die bei-
den teilten ihre Faszination für die Hamburger  
Schule. Linke Bands wie Blumfeld brachten An-
fang der 90er ein neues Selbstverständnis für die 
deutsche Sprache in die Popmusik. Sie kamen  
vom Punk, hatten aber – die Anspielung auf 
die Frankfurter Schule kam nicht von unge-
fähr – einen hohen intellektuellen Anspruch, 
fühlten sich wohl in Gesellschaftskritik und 
Postmoderne.

Beyeler und Witzig nannten sich fortan  
Christine lacht dazu und spielten einige Konzer-
te, eine kleine Tournee in der Deutschschweiz.  
«Ich habe so getan, als würde ich singen 

und dazu Handorgel gespielt und Bedarfs-
gitarre», fasst Beyeler die rund drei Jah-
re zusammen. «Meine eigentliche Haupt-
leistung war, dass ich die Hybris hatte, auf  
diese Bühnen zu stehen und das Mikrofon in die 
Hand zu nehmen. Immerhin, meine Ansagen 
waren wohl nicht so schlecht.»

Samie Witzig lacht herzlich, als er das hört: 
«Andri ist ein Meister des Understatements.» 
Er sei durchaus ein sehr musikalischer Typ ge-
wesen. Aber ja, in erster Linie habe Andri Texte 
geschrieben. «Er hatte einen extrem hellen Kopf. 
Ihm war schon immer sehr wichtig, sprachlich 
alles auf den Punkt zu bringen.» Entstanden sind 
Texte voller Sehnsüchte, Liebe, Traurigkeit und 
Existenzialismus. 

Im Grunde ging es vielleicht weniger um 
die Musik als ums Erwachsenwerden. Und um 
die Mädchen, sagt Witzig, die sie mit ihrer ge-
heimnisvollen Aura hätten betören wollen. Oft 
diskutierten die beiden stundenlang, über ein 
Problem, das Samie gerade hatte, und dessen 
Lösung Andri über ellenlange Exkurse in Kunst 
und Musik herleitete. Der Freund, sagt Witzig,  
sei sich und seinen Idealen immer treu geblieben. 
Habe sich nie verbiegen lassen, auch wenn das oft 
einfacher gewesen wäre. 

Nischen statt Mainstream

Neben der Musik zeichnete Beyeler mit Inbrunst 
Comics. Hans- Peter Mullis habe damals im Fass 
eine Comic- Galerie ins Leben gerufen. Das sei 
grossartig gewesen, alle drei Wochen eine Aus-
stellung, «richtig gutes Zeugs!», Anke Feuchten-
berger, Anna Sommer, aus Schaffhausen Roman 

SPRACHE Andri Beyeler  
gewann den diesjährigen 
Contempo-Preis. Endlich! 
Zu Besuch bei einem gross-
geistigen Pedanten.

Die neue 
Gelassenheit

Der Autor an einem seiner Lieblingsorte, dem Lorraine-Park in Bern.  Peter Pfister
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Mäder, Remo Keller, Mark Paterson, Andri Beye-
ler. Eine Zeit lang habe er sogar ein wenig Geld 
dafür bekommen; in der Fraz, der Kulturbeilage 
der Schaffhauser AZ, erschienen zwischen 1997 
und 1999 Beyeler-Comics.

«Ich war damals Teil einer Nicht-Main-
stream-Kultur. Man las nicht Thomas Mann, hör-
te nicht Hitparade. Scherte sich nicht um Geld.» 
Und mit «war» meint Beyeler «bin». Damals wie 
heute sucht er sich Nischen, die andere nicht be-
spielen – oder gar nicht erst erkennen.

Seit Ende 2018 schreibt er in der AZ eine 
Kolumne über das Leben des Berner Druckers 
und Kommunisten Fritz Jordi. Das kam folgen-
dermassen – und zeigt vielleicht ein wenig, wer 
Beyeler heute, mit 43 Jahren, ist.

Während der Vorbereitungen auf seine Ab-
schlussprüfungen an der Universität begegnete 
Beyeler immer wieder Robert Trösch, einer wich-
tigen Figur des Arbeitertheaters der 30er-Jahre. 
Nach dem Lizenziat hatte Beyeler Mühe, ins 
Schreiben hineinzukommen – da war das besag-
te Loch –, und begann, um die Zeit totzuschla-
gen, zum besagten Schauspieler und Regisseur 
zu recherchieren. 

Andri, bist du eigentlich Kommunist?
«Uuh … das würde ich nicht sagen. Stalin 

hat einem den Kommunismus schon ziemlich 
verdorben. Ich bin Sozialist. Oder um es in den 
Worten von Matto Kämpf zu sagen: Natürlich 
wählen wir links, wir sind ja nicht blöd.»

Dienst du der guten Sache?
«Ich hoffe es, ja. Meine Arbeit soll, etwas  

pathetisch gesagt, die Menschen bereichern. 
Und wenn sich die Leute einen Gedanken mehr 
machen oder zwei, und dadurch ein wenig 
schlauer werden, dann glaube ich, habe ich das 
erreicht.»

Jedenfalls fragte sich Beyeler nach dem Liz: 
Was heisst es eigentlich, «links» zu sein? Was be-
deutet «Gegenkultur»? 

So stiess er über Trösch und das Arbeiter-
theater auf die  Zeitung der Volksbühne Zürich 
und gelangte über einen Reprint derselben zu   

Fontana Martina, einer Zeitschrift mit sied-
lungstheoretischen und antifaschistischen 
Beiträgen. Dort wiederum fand Beyeler Holz-
schnitte eines Künstlers namens Clément Mo-
reau, den er aus dem Comic-Magazin Strapazin 
kannte, das er bereits als Teen-
ager im Bücherfass entdeckt hatte. Das  
Fontana Martina gab ein gewisser Fritz Jordi  
heraus. Also tippte Beyeler im Bundesarchiv auf 
gut Glück den Namen Fritz Jordi in den Com-
puter ein. Seither lässt ihn der Mann nicht mehr 
los. Und die kleine ehemalige Arbeiterzeitung  in 
Schaffhausen, entstanden in derselben Zeit wie 
die diversen «Blättli», die Jordi gegründet hatte, 
sei für die Aufarbeitung dieses Stoffes – trotz ge-
ringer Entlöhnung – genau das richtige Medium. 
«Ausserdem war ich schon immer ein grosser 
Zeitungs-Aficionado.»

  Ist das nun falsche Bescheidenheit? Mit-
nichten. Eher zeigt die Episode Jordi, dass der 
Autor das Loch, vor dem er nach seinem Erfolg 
in den Nullerjahren stand, nun offenbar sach-
te überstiegen hat. Mit einer neu entdeckten 
Gelassenheit.

Plötzlich wieder da

Vor zwei Wochen gewann Andri Beyeler den  
Contempo-Preis. Endlich! Zweimal war er bereits 
nominiert, einmal als 19-Jähriger, einmal Mit-
te der Nullerjahre, als er durch die Decke ging. 
Doch damals stand ihm Slampoet Gabriel Vet-
ter im Weg, der halt auch durch die Decke ging. 
Vielleicht ist es bezeichnend, dass es diesmal 
mit einem Text klappte, dan er ohne grosse Er-
wartungen erarbeitet hat, zusammen mit seiner 
Schwester, der Tänzerin Tina Beyeler, mit der er 
2003 die Tanz-Theater-Gruppe Kumpane gegrün-
det hatte. 

Als nach dem grossen Beyeler-Hype der  
Erfolg plötzlich ausblieb, persönliche Schicksals-
schläge hinzukamen und sich die Aufmerksam-
keit der Szene anderen Autorinnen und Autoren 

zuwandte, versuchte Beyeler, weiterzumachen. 
Doch auch seine Arbeit selbst harzte. 

Contempo-Laudator Jürg Schneckenburger, 
Schaffhauser Theater-Institution, ehemaliger 
Mentor und noch immer guter Freund Andri 
Beylers, betonte bei der Preisverleihung dessen 
Achtsamkeit: «Wir spüren den Rhythmus, diesen 
ganz eigenen Beyeler-Sprach-Klang. Und sofort 
ist uns klar: Da steckt Arbeit dahinter. Da ist ei-
ner, vermutlich murmelnd, vor seiner Tastatur ge-
sessen, hat ausprobiert, nachgedacht, umgestellt, 
verdichtet – nochmal darüber geschlafen.» Nie, 
sagt Schneckenburger, habe er eine so präzise 
dramaturgische Analyse einer Prosavorlage lesen 
dürfen wie Beyelers Adaption von Orwells Farm 
der Tiere für das Sommertheater 2017.

Doch Beyeler sei auch stur, lasse sich von 
Regisseuren ungern reinreden. Einige hätten da-
mals nicht mehr mit dem launischen Jungspund 
arbeiten wollen. Plötzlich war er ein Pedant, 
obwohl er nie kleingeistig war. Seine Schwester 
Tina sagt, sie habe manchmal stundenlang mit 
Andri um ein Wort gestritten: «Meist hatte er 
eigentlich Recht, konnte es aber nicht so richtig 
rüberbringen. Die Leichtigkeit ist ihm damals 
abhandengekommen.» Und jetzt, seit ein paar 
Jahren, sei sie wieder da, die Leichtigkeit – dank 
dieser neuen Gelassenheit.

Die Geschichte Spring doch! über ein Mäd-
chen, das den Freunden aus einer Notlage her-
aus verkündet: «Ich gump hüt Nohmittag vom 
Dreimeter!» – und sich so in die missliche Lage 
bringt, das jetzt tatsächlich tun zu müssen, war 
für Beyeler wohl eine Art Befreiungsschlag. 
Simpel, entgegen den Szenetrends, ohne grosse 
Erwartungen. 

Won i am andere Änd vo de Wise aacho bi,  
leg i mis Tüechli ane / und gang diräkt under Tuschi, 
/ chalt, chalt, chalt, / we immer, / chalt, chalt, chalt, / 
und denn schtohn i unne am Dreimeterbrätt.

Hoch, / irgendwie scho no hoch, / fascht no chli 
höcher eigetli, / tänk i.

Wenn d Mami chiem, / wenn etz nu d Mami 
chiem! / Wär zwor piinlich, / oder mega piinlich sogar, 
/ wenn si mich doh vor allne / zerscht zäme schiisse 
würd / und denn devo schleipfe. /Aber es gäb allwäg 
au niemert, / wo da nid verschtiend. / Wenn d Mami 
futteret, / cha me nüt mache, / isch halt so. 

Aber d Mami chunt nid.

Was ihm der Preis bedeute? «Ich kann mir 
mit dem Preisgeld das GA kaufen», sagt Beyeler, 
der nach wie vor in einer WG wohnt.  

Jubelstürme wird es vom neuen Beyeler wohl 
nicht mehr geben – dafür war dieses Loch zu 
gross. Und doch freue ihn dieser Preis natürlich, 
und er erzählt nicht ohne einen gewissen Stolz, 
dass er ein Libretto geschrieben habe, das bald in 
der Staatsoper München aufgeführt werde. «Ich, 
als Hochkultur-Feind!» Beyeler lacht.   

Geheimnisvolle 
Aura: Andri Beyeler 
(links) und Samie 
Witzig waren Ende 
der 90er «Christine 
lacht dazu». 
zVg



KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Samstag, 13. Juli 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 14. Juli 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Pfr. Daniel Müller, Mt 11,28–30, 
«Denn leicht ist meine Last»

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Markus Sieber

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Matthias Eichrodt 
im Münster, «Das Böse mit 
dem Guten überwinden» (Röm. 
12,17–21); Chilekafi an der 
Münstertheke

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 
Daniel Müller, Predigt zu Mt 11, 
28–30, «Denn leicht ist meine 
Last», Peter Geugis, Orgel, 
Fahrdienst Da Pra

Montag, 15. Juli 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 

HofAckerZentrum

Dienstag, 16. Juli 
07.15 St. Johann-Münster: Meditation 

im St. Johann

07.45 Buchthalen: Besinnung am 
Morgen in der Kirche

Mittwoch, 17. Juli 
14.30 Steig: Mittwochs-Café, Som-

merpause!

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 14. Juli

10.00 Passwörter – Gottesdienst

Sonntag, 14. Juli
09.30 Eucharistiefeier mit Pfr. Klaus 

Gross, Organist Markus Lussi, 
Kirchenkaffee. Bis zum 17. 
August gastiert das Schaffhau-
ser Sommertheater in St. Anna, 
Besuch empfohlen.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Eine namenlose Not 
bittet um Einlass

Walter Wolf

Ve r l a g  a m  P l a t z

Schaffhauser reformierte Kirche  
im Spannungsfeld 1933–1945

10.–

Abenteuer Rheinfall

Ve r l a g  a m  P l a t z

Anja Jilg

5.–

5.–

Aktuell im «AZ»-Bücher-Shop

Tiefpreise* nur für «AZ»-Leserinnen und «AZ»-Leser
*bei Abholung an der Webergasse 39, Schaffhausen.

Bestellungen über verlag@shaz.ch oder 052 633 08 33

| Verlag || am ||| Platz ||||

Moneten, Morde,
Mannesehr’

Susie Ilg

Ve r l a g  a m  P l a t z

13 Geschichten 
aus Schaffhauser 
Gerichten

10.–

Susie Ilg. 
Moneten, Morde, Mannesehr'
13 Geschichten aus Schaffhauser 
Gerichten. 280 S.

Faszinierende Kriminalfälle und Prozesse. 
Ein Stück Schaffhauser Justizgeschichte.

Anja Jilg. 
Abenteuer Rheinfall

Es gibt unzählige Geschichten zu Europas 
berühmtestem Wasserfall. Hier sind die 
abenteuerlichsten davon versammelt.

48 S.

Walter Wolf. 
Eine namenlose Not 
bittet um Einlass
Schaffhauser reformierte Kirche im 
Spannungsfeld 1933–1945. 120 S.

Stummheit der Kirche. Beweise von 
praktischer Hilfsbereitscha". Anpassung 
und Widerstand.

Hans Bader u.a. (Hrsg.) 
Zur Sonne. Zur Freiheit!
Karten-Serie

Fotos, Karikaturen, Zeichnungen, 
Plakate aus der Geschichte der 
Arbeiterbewegung.

24 Stück im Postkartenformat.
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Fotografie

WAHRE WILLENSSTÄRKE Im Dunkel der Speisekammer kann schon 
einmal etwas vergessen gehen. Zuweilen spielen sich hier dann unbe-
merkt kleine Dramen ab. Dieses tapfere Rüebli, das sich mit aller Kraft 
gegen das Verwesen wehrte, rührte mich zu Tränen. Peter Pfister



22 KULTUR — 11. Juli 2019

SOMMERWETTBEWERB Ein 50-Franken-Nötchen zu gewinnen!

Goldene Erinnerungen

Hey, du Faulenzer! Peter Pfi ster

Zu gegebenem Anlass möchten 
wir euch heute mit den Worten 
Nana Mouskouris in unserer Rät-
selstube begrüssen: «Guten Mor-
gen, guten Morgen, guten Mor-
gen, Sonnenschein!» Ja, ihr hört 
richtig:  In unserem alljährlichen 
Sommerrätsel, Start jetzt, geht es 
um die schönsten Gassenhauer, 
die mühsamsten Melodien; es 
geht um Sommerhits!

Zuerst noch zur Lösung des 
regulären Wettbewerbs von letzter 
Woche: «Ich glaub' mich knutscht 
ein Elch» – diese Redewendung 
wollten wir von euch wissen und 
wurden von Doris Fuchs nicht 
enttäuscht. Wir gratulieren ihr 
zum Gewinn! Und damit tauchen 
wir ein in die Sphären des unfehl-
baren musikalischen Geschmacks 
der Massen. Wir beginnen mit 
einem Lied, das die Rätselschrei-

Welchen Sommerhit 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

berin zurückträgt in eine sorglose, 
von schalem Alkoholgeruch und 
Hormonwahnsinn umwehte Zeit: 
Malle 2010. Maturreise. Baller-
mann. Nicht viel mehr ist in Erin-
nerung geblieben als dieses Lied, 
das der König von Mallorca mit 
blitzend weissen Zähnen  und mit 
der Bräune eines knusprig gebra-
tenen Hähnchens auf der Brust 
live vortrug. Kennt ihr es?  nl.

DO 11. 7.

 Romanische Klänge

Die Songs des Bündners Pascal Gamboni ge-
niesst man am besten mit einem Campari in 
der Hand und der Sonnenbrille auf der Nase. 
Durch die Begleitung der Cellistin Isabella Fink 
wird das alles noch ganz schön gediegen. Wie 
gemacht für einen lauen Sommerabend.
20.30 UHR KAMMGARNBEIZ (SH)

SA 13. 7.

 Kollektive Elektronik

Mind Oasis, so nennt sich das Schaffh  auser 
DJ-Kollektiv von Frank Steff en, Jonas Heim-
gartner und Raff ael Furrer, dem es die gute 
alte (und neue) elektronische Musik angetan 
hat. Sie teilen ihre Begeisterung mit allen Tanz-
begeisterten, und das gleich am Wasser des 
Rheintalgartens. Was will man mehr?
AB 14 UHR RHEINTALGARTEN,
FLURLINGEN

AB MI 17. 7.

 Hakuna Matata

Disney setzt seine Cashcows schön in Szene 
und bringt eine Realverfi lmung der alten Ani-
mationsklassiker nach der anderen raus. Nun 
ist Lion King an der Reihe. Für eingefl eischte 
Fans ein Must.
13.45 UHR KINEPOLIS (SH)
WEITERE VORSTELLUNGEN 16.45 UHR UND 
19.45 UHR 

MI 17.7.

 Schwer legendär

Der Gefängniswärter Moser, der mit seiner 
Heldentat Gefangene und Kunst aus dem 
Allerheiligen rettet, ein Loch in einer Mauer, 
eine singende Säge, ein Hexenzirkel und ein 
Fischer, der dem Tod von der Schippe springt. 
Das alles wurde von der Sommertheater-Crew 
im Stück «Schaffh  ausen – Schwer legendär» 
verwoben. Das Resultat ist ein Stationstheater, 
das so noch nie zu sehen war. Gestartet wird 
im Kammgarnhof, nehmen Sie Laufschuhe 
mit. Nach dem Parcours kann man sich in der 
Beiz erholen, keine Sorge.
PREMIERE 20.30 UHR, KAMMGARNHOF (SH)
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Bsetzischtei

«Auch Autos haben Rechte!» steht auf einem 
Kartonschild, das eine Frau in die Höhe hält. 
Die APG-Plakate für die Schaffhauser Park-
häuser sind Ihnen bestimmt aufgefallen. Wir 
haben im Netz das Originalbild gefunden: Die 
Demonstrantin hielt ursprünglich eine Parole 
der Frauenrechtsbewegung in die Höhe. Aber 
Parkplätze sind halt auch wichtig. mg.

Ob er die grüne Politik der FDP mittrage, wird 
Christian Amsler im Interview mit dem Bock 
gefragt. «Absolut», sagt Amsler. «Ich war einer 
der Treiber hinter den Kulissen.» Er habe im 
Vorfeld zum FDP-Parteitag «den zentralen Blog 
zum neuen Umweltprogramm» schreiben dür-
fen. Amsler kommt auch auf den Fall Schläp-
fer zu sprechen: «Ich möchte daran erinnern, 
dass ich der vierte Regierungsrat bin, den Ernst 
Schläpfer als Vorgesetzten hat, und ich habe 
jetzt mal durchgegriffen.» Und er sagt: «Ich bin 
der allerletzte Politiker, der sich nach dem Wind 
richtet und in Deckung geht […].» Was dieser 
Christian Amsler nicht alles kann! kb.

Sauberkeit wird bei Fisch Beutler in Neuhau-
sen grossgeschrieben. Das Handy, das auf Seite 
12 im Aquarium ruht, wurde gleich zweimal 
gewaschen. Vor dem Bad, um die Fische vor 
Keimen zu schützen, und danach, um das Salz-
wasser wieder rauszuspülen. pp.

Kolumne • Alles, was recht ist

Heute zum Thema: Klima. Hitze spielt im 
rechtlichen Kontext auch in der Schweiz 
zwar oft eine Rolle, bislang allerdings kaum 
als Folgeerscheinung des Klimawandels. 

Wichtige Ausnahme: die Klima-
seniorinnen. Sie verklagen den Bund für 
seine lasche Haltung bei der Bekämpfung 
des Treibhauseffekts. Dabei rügen sie mit-
unter eine Verletzung des Rechts auf Le-
ben, das in der Bundesverfassung und der 
Europäischen Menschenrechtskonvention 
verankert ist. Sie schreiben: «Die Klima-
erwärmung führt unbestrittenermassen zu 
vermehrten und intensiveren Hitzewellen. 
Wegen der Hitze werden Menschen krank 
und sterben frühzeitig.» 

Das Anliegen der Frauen kann nicht 
ernst genug genommen werden. Die Fol-
gen des Klimawandels werden uns ins-
besondere auch in rechtlicher Hinsicht 
vermehrt beschäftigen. Man denke an all 
die Vertriebenen weltweit, die aufgrund 
von Umweltkatastrophen wie anhalten-
den Dürreperioden oder verheerenden 
Überschwemmungen bereits heute ihrer 
Lebensgrundlage beraubt werden. 

Geradezu zynisch mutet da jene Mail 
an, die ein EDU-Kantonsrat anlässlich des 
kürzlich abgehaltenen Klimapodiums in 
der Rathauslaube verschickt hat. Der dip-
lomierte Naturwissenschaftler (!) rügte die 
Zusammensetzung der Runde (immerhin 
besetzt mit Vertretern aus FDP und Indus-
trievereinigung, die sich in Sachen Klima-
politik, gelinde gesprochen, bislang nicht 
als besonders innovativ hervorgetan haben) 
und schlug vor, «doch noch mindestens eine 
kritische Stimme  einzuladen, damit nicht 
eine Weltuntergangsstimmung aufkommt». 

Gut, dem Mann kann das vermut-
lich egal sein, da er, wenn es dann richtig 
hart auf hart kommt, wohl – zumindest 
nach seiner mutmasslichen Auffassung – 
im Himmel oben sitzt und das Geschehen 
von dort aus gelassen beobachten kann, 
zusammen mit allen, aus der Warte seiner 
Partei, zu Unrecht abgetriebenen Kindern, 
denen das Schicksal unten auf der Erde 
zum Glück erspart bleibt.

Ernsthaft: So drastisch die Folgen des 
Klimawandels sein werden, so schwierig 
wird es sein, der Sache mit den Mitteln 
des Rechts beizukommen. Wer soll ver-
antwortlich gemacht werden für eine über 
Generationen vorangetriebene Politik der 
Verantwortungslosigkeit? – Im Sinne der 
Klimaseniorinnen: wenigstens jene, die ge-
nau diese Politik jetzt weiter vorantreiben. 
Doch angesichts der Tatsache, wie beschwer-
lich es ist, bereits einen einzelnen Konzern 
wegen zahlloser schwerwiegender Men-
schenrechtsverletzungen zu verklagen, lässt 
sich hier leider nicht allzu viel erwarten.

Hoffnung bereitet indessen die junge 
Generation: Ihr lautstarker Protest, ihr 
umfassender Ansatz («System Change, 
not Climate Change»), ihre Weigerung, 
sich von paternalistischer Besserwisse-
rei kleinkriegen zu lassen – all dies wird 
hoffentlich erreichen, was wir alle vorher 
versäumt haben: eine Politik der Ver-
antwortung, die all die Dreckspatzen ins 
Recht fasst, die trotz der sich anbahnenden 
Katastrophe unbeeindruckt weitermachen 
wie bisher. 

Susi Stühlinger  
hat soeben ihr Jura-
studium abgeschlossen 
und nähert sich hier 
jeweils einem von der 
Redaktion ausgesuch-
ten Thema aus recht-
licher Perspektive.

Hitziges

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Der schwerreiche Geschäftsmann Serguei Beloussov 
geht in die Offensive für seine Privatuniversität. Die 
Hintergründe dieses faszinierenden PR-Tanzes.



Das Kiwi Scala hat 
Sommerpause bis am 

7. August 2019.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

ESAL% % %%

Rundum-Vollservice mit Zufriedenheitsgarantie
5-Tage-Tiefpreisgarantie
30-Tage-Umtauschrecht
Schneller Liefer- und 
Installationsservice
Garantieverlängerungen

Mieten statt kaufen 
Testen vor dem Kaufen
Haben wir nicht, gibts nicht
Kompetente Bedarfsanalyse  
und Top-Beratung

Infos und Adressen: 
0848 559 111  
oder www.fust.ch

 EasyGo
Staubsauger
• Umschaltbare Boden- 
düse DustPro für Hart-  
und Teppichböden    
Art. Nr. 155070

 KS 062.2
Kleinkühlschrank
• 44 Liter Nutz- 
inhalt, davon 4 Liter  
Gefrierfach*    
Art. Nr. 107320

H/B/T: 51 x 44 x 47 cm

 Profi
Joghurt- und 
Glacemaschine
• Selbstkühlend  
mit Kompressor   
Art. Nr. 250837

Rezeptbüchlein,  
Behälter-Set und  

zwei Schaber

gratis

-50%

99.90
statt 199.90

249.90*
statt 349.90

*Einführungspreis

-28%

Exclusivité

119.90

Tiefpreisgarantie

Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern Kunst aus Trümmern 
Schweizer Kulturspenden 
nach der Bombardierung 
Schaffhausens 1944

18.5. – 20.10.
2019

Terminkalender

Senioren 
Naturfreunde 
Schaffhausen.
Mittwoch, 17. Juli 
Grillhock Buchberg
Wanderer: Treff 
Bahnhofhalle SBB 
10.00 Uhr, Abfahrt 
10.11 Uhr
Nichtwanderer: 
Bus Nr. 23, 11.37 
Uhr ab Bahnhof 
Nord, Fahrgelegen-
heit ab Merishau-
sen Kerr
Leitung: P. Stüssi, 
Tel. 052 670 07 37 
/ 077 532 45 41

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Platz 8. Jeweils 
geöffnet Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18–19.30 Uhr. 
In den Schulferien 
geschlossen.
Tel. 052 624 42 82

Neue Herausforderung gesucht?
Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung.

STELLENANGEBOTE
Bibliothek Schaffhausen

Mitarbeiter/in Digitale Bibliothek (60%)

Kultur und Theater Schaffhausen

Organistin/Organist (50%)

Spitex Region Schaffhausen, Abenddienst

Fachfrau/-mann Gesundheit (20% - 40%)
oder

Pflegefachfrau/-mann (20% - 40%)

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!
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Natürliche Vielfalt. Menschliche Einfalt.

Es dauert 500 Jahre, bis sich Plastikabfall zersetzt. Unsere Ozeane drohen zu  gigantischen Mülldeponien zu werden – 
mit tödlichen Folgen für die Meeres bewohner. Unterstützen Sie unsere Kampagne für saubere Meere: oceancare.org

 
Freiwilligenarbeit in ökologischen, sozialen oder kulturellen 

Projekten im Ausland. Land und Kultur auf die besondere Art 
kennenlernen. Von 2 Wochen bis zu 6 Monaten. 

 
Interessiert? Wir beraten dich gerne persönlich: 

043 317 19 30 - info@workcamp.ch 
 

Kultur– Austausch – andere Ferien 
www.workcamp.ch 

 

 

SA 13 JUL 
15.00 - Homebrew (W) 
16.00 - Vitamin B 
18.00 - Pase Filtrado 
20.00 - Crème de la Crème

DO 11 JUL
21.00 - Come Again

MO 15 JUL 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
20.00 - Bunte Stunde

DI 16 JUL 
18.00 - Indie Block 
19.00 - Space is the Place

MI 17 JUL 
16.00 - Indie Block 
19.00 - Aqui Suiza

DO 18 JUL 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Favorite One

FR 12 JUL 
18.00 - SERVICE: complet 
19.00 - Migration Mix

SO 14 JULI
10.00 - World of Sounds 
21.00 - Chaos in Paradise


